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Wohlgeborner,

Hochgelahrter Herr Hofrath,

Hochſtzuehrender Freund!

1

48 i8

SAchon langſt war es mein Wunſch,C Jhnen dieienige Erkenntlichkeit

bezeugen, die ich Jhnen in der That ſchul—

dig bin; denn Sie ſind es, dem ich ſo vie—

le Freundſchaft, ſeitdem ich mit Jhnen um—
zugehen das Gluck habe, zu verdanken habe.

Haben Sit daher die Gewogenheit, dieſe

A3 Blat



Blatter als ein Merkmal meiner innigſten

Hochachtung anzunehmen. Sie ſind die
Fruchte meiner Verſuche, und meiner muſ—

ſigen Stunden. Es wird mir Belohnung
genug ſein, wenn ich dadurch das ausrichte,

was meine Empfindung uber den Werth
Jhrer Bekanntſchaft und Freundſchaft

mir ſagt. Jch habe die Ehre, mit der voll—

kommenſten Hochachtung und Freundſchaft

zu ſein

Ew. Wohlgebornen

Zerbſt,. 55—am 2s5ſten Mai
3..

1789. ttgefentder Dienere

D. Henning,



In icht, um auch mit einem Werkchen in der ge—
J49 lehrten Welt zu prangen, ſchrieb ich dieſe ge—

machten Beobachtungen nieder; nein! ſondern die
Beobachtungen manches groſſen Mannes zu beſtati—
gen, und zu ſagen, daß ich dieſes und jenes durch
Anleitung eines andern verſucht, wahr gefunden,

und manchmal noch dabei etwas bemerkt habe, was
ein anderer noch. nicht bemerkt hatte. Jch will
daher ohne weitere Umſchweife zu dem ubergehen, was

ich zu erzahlen mir vornahm!

J. Vom Autzen des Brechweinſteins
in verſchiedenen Zufallen.

vie Spießglasmittel ſind von ieher unter den AerzJ ten als die kraftigſten Aufloſungsmittel be—

kannt geweſen, weshalb ihr Gebrauch ſo ſtark iſt,
als er nur immer ſeyn kann. Die vorzuglichſten Zu—
bereitungen hieraus, die uns die pharmazeutiſche
Chemie lehrt, ſind: der Brechweinſtein, der Gold—
ſchwefel, das Kermes, die Seife des Spießglaſes,

A4 und



8

und verſchiedene Tinkturen. Alle dieſe Mittel beſitzen
ſtark aufloſende Krafte, und manche hiervon, in groſ—
ſern Gaben gereicht, verurſachen ein ſtarkes Erbre—
chen. Beſonders aber, wenn dieſe Mittel in kleinen
Gaben gereicht werden; ſo ſcheinen ſie mehr auf die
ſeroſen und lymphatiſchen Theile unſers Korpers zu
wirken, und daſelbſt ſo lebhafte Veranderungen her—
vorzubringen, als man ſie wol von keinem andern
Hulfsmittel zu erwarten im Stande iſt.

Der Brechweinſtein, der Spießglasgoldſchwefel,
das Kermes und die aus der Spießglasſeife verfer—
tigte Tinktur (Sulph. Auratum Liquidum) ſind am
mehreſten der Unterſuchung, Verbeſſerung und Ver—
vollkommnung unſrer heutigen Chemiſten unterworfen

geweſen, und ſind es wolzum Theil noch. Die
ſimple und weniger gekunſtelte Zubereitung dieſer Mit—
tel kann den praktiſchen Arzt ſchon ſicher und dreiſt

machen, eher eins dieſer Mitkel, als ein anderes mehr
zuſammengeſeztes und gekunſteltes, zu wahlen, indem
er gewiß mit ieder Gabe berechnen kann, wie viel
ſein Kranker auf einmal erhalt, und wie viel dieſe
oder iene Doſe auszurichten im Stande iſt.

Der Gebrauch des Brechweinſteins iſt mir im—
mer vorzuglich geweſen, nicht nur als Brechmittel
betrachtet; ſondern auch fur andere Umſtande ent—
ſprechend. Seine auſſerordentlich aufloſenden, zerthei—

lenden, krampfſtillenden und ſchweißtreibenden Kraf
te, ſeine bei Nervenzufallen geleiſteten Eigenſchaften
haben mich immer fur ihn eingenommen. Der Herr
Hofrath Richter a) in Gottingen, der verewigte

Schmu—
a) Obſervation. Chiturgic. Faſc. JI. p. 85.
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Schmucker, a) Brisbone, b) Portal, c)
Home, q) Hr. Generalchirurg. Theden und Hr.
Prof. Hildebrand., e) mogen meine Gewahrs—
manner ſein. Jch konnte leicht noch einige groſſe
Manner nennen; allein ich wurde nur unnothig mich

auf die Zeugniſſe ſolcher Manner berufen, deren
Schriften iedem ehrlichen Arzte bekannt ſein muſſen.

Nur noch den einzigen Mann will ich nennen, der
ebenfalls fur den Gebrauch dieſes Mittels ſich erklart,
nemlich Hr. Hofmedikus Vogel ſ) zu Ratzeburg.
Auf das Anſehen, und durch die von dieſen Mannern
gemachten Erfahrungen geſichert, ſuchte ich bei vor—
kommenden Fallen ſelbſt mich von der Wirkſamkeit des
Brechweinſteins zu uberzeugen; und fand, daß ſie
wahr geredet hatten. Jch habe nur die merkwurdig—
ſten Falle aufgezeichnet, um ſie mittheilen zu kon-

Jnen.

Erſter Fall.
ſc.Din Landprediger, der mein naher Verwandter war,
ließ mich im Sommer 1784. zu ſich rufen. Er iſt

Asz eina) Deſſen ehirurg. Wahrnehmung. 1. Th. S. a74. und def—

ſen vermiſchte chirurg. Schriften, Th. 2. pag. 130.

b) Gammlung auserleſ. Abhandl. fur prakt. Aerzte. 1. Theil

2. St. p. 150.
c) Samml. auserleſ. Abhandl. fur praktiſche Aerite, 8. Th.

1. St. p. 18.
d) Bome kliniſche Verſuche, p. a1. 56.
e) Verſuch einer philoſoph. Pharmakologie, p. 510.

ſ) Deſſen Handbuch 2. Th. p. 179. S. 131. et p. 92. S. 76.
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ein langer, hagrer, trockner Korper, choleriſch
ſanguiniſchen Temperaments, beklagte ſich uber hef—
tige periodiſche Kopfſchmerzen, die allemal gegen

Abend ſich einfanden, am Tage, beſonders des Mor—
gens, war er geſund. Er erzahlte mir, daß er den
rheumatiſchen Zufallen ſehr ausgeſezt ſei, fich auch vor
kurzem ſehr erkaltet, und noch neuerdings einen heftigen

Aerger gehabt habe: ſeine Krankheit ſei mit einem Fro—

ſteln entſtanden, darauf habe er Ekel und Widerwil—
len gegen alle Spreiſen, eine gewiſſe Tragheit und
Mattigkeit, Schwere in den Gliedern gefuhlt und
ſich murriſch und verdrießlich gefunden. Sein vo—
riger Arzt habe ihn zwar vollig von allen dieſen Be—
ſchwerden befreiet, allein von ſeinem Kopfſchmerz
konne er ihm nicht helfen. Sein Puls ſchlug voll,
klein und hart, ſeine Zunge war meiſtentheils mit
einem weiſſen, zahen Schleim uberzogen, keinen Ge
ſchmack und immer eine Trockenheit des Mundes und
der Naſe gegenwartig. Jch ließ ihm einige Unzen
Blut ab, gab ihm den andern Tag einen gelinden
Mannaaufguß mit Glauberſalz, und ließ ihn dar—
auf taglich zwei Gran Brechweinſtein in zwolf Unzen
Waſſer, alle Stunde 1 Eßloffel voll, nehmen. An—
fangs machte es ihm Ekel, allein nach einigen Tagen
verurſachte es nicht die mindeſte Uebelkeitmehr. Nach
vier bis funf Tagen wurde ſeine Zunge rein, und
es erfolgte des Nachts eine gelinde Ausdunſtung, doch

blieb der heftige Schmerz im Kopf noch fort. Jch
rieth ihm, mit dem Mittel fortzufahren. Ohngefahr

acht Tage darauf ſchrieb er mir, daß ſein Schmerz
ſich nicht nur der Zeit nach anfienge zu verkurzen;
ſondern auch ertraglicher wurde. Der Schweiß kam

ſtar-



e— 11ſtarker, der Puls wurde voller und weicher, und mit
dem vierzehnten Tage ging mit dem Urin ein eiweis—
ahnlicher dicker Schleim haufig ab. Er brauchte
dieſes Mittel noch einige Zeit fort, bis er endlich
von allen Anfallen frei war. Zum Beſchluß ließ ich
ihn ein kaltes Chinainfuſum mit dem Brechweinſtein
noch eine ganze Woche fortnehinen, und ſich taglich

hinlangliche Leibesbewegung machen.

Zweiter Fall.
Ein Mann von z1 Jahren, ſanguiniſch-phlegma
tiſchen Temperaments, hatte ſeit einiger Zeit als ſtu
per in Kondition geſtanden, ſich nachher ſelbſt eta
blirt, und hatte bisher, auſſer einigen kleinen An—
fallen von Rheumatiſmen, die er ſich wahrſcheinlich
in den Kellerſtuben geholt hatte, uber keine ordentli—
che Krankheit ſich beklagt. Vor ohngefahr einem
Jahre (1786.) fragte er mich einmal ſo im Vorbei—
gehen wegen Schmerzen im linken Arm um Rath,
wobei ich ihm das Frottiren mit warmen Tuchern em—
pfohl. 1787. im Fruhiahre fuhr er mit ſeiner Braut
bei ziemlich ſturmiſchem und ſchlimmen Wetter uber

Land, woſelbſt er einige Tage blieb. Hier verdarb
er ſich den Magen auſſerordentlich, erkaltet hatte er

ſich ohnehin ſchon, kam alſo ganz krank zuruck nach
Hauſe. Den andern Taa klagte er mir ſein Uebel,
ich rieth ihm ſogleich ein Brechmittel zu nehmen. Al—

lein da ich ſein gewohnlicher Arzt nicht war; ſo be—
fragte er ſich bei ſeinem vorigen Arzt, der ihm einige
Arzneien von einer andern Wirkung verordnete. Der

Stof
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Stof des Uebels, der ganz offenbar in dem Magen
ſteckte, wurde nicht herausgeſchaft; ſondern vielmehr
darinn aufgehalten. Jch bekummerte mich nun nicht

weiter darum. Nach 14 Wochen kam er zu mir,
und bat mich um Hulfe. Es hatte ſich ein ſo uner—
traglicher Kopfſchmerz, Fieber und allerlei uble Be—
ſchwerden eingefunden. Sein voriger Arzt hatte tem—
perirende Mittel, Laxanzen, Aderlaſſe, Senf- und
Fliegenpflaſter, und ganz am Ende erſt ein Brech-

mittel verordnet; allein der Kranke hatte nicht den
mindeſten Nutzen von allem gemerkt. Bei genaue
rer Unterſuchung fand ich, daß der Kranke eine an—
fangende Anhaufung von Waſſer im Kopfe bekam.
Ein beſtandiges Drucken im Hinterkopf, welches ſich
allmahlig nach der Stirne zogz des Morgens war

der Schmerz gelinder, allein am Nachmittage und
gegen Abend heftig; des Nachts wurde er zuweilen
davon aufgeweckt; die Augen ſahen matt waſſericht,
der Augenſtern erweitert, ſein Puls war ſchleichend,
matt und klein, ſeine Eßluſt nicht ſonderlich, und
oftere Uebelkeiten; buckte er ſich zuweilen, ſo wurde
der Schmerz im Kopfe ſo heftig, daß er beinahe zu
taumeln anfieng; ſeine Zunge war mit einem weiſſen
zahen Schleim uberzogen, und ſein Humeur litte da—

bei auſſerordentlich. Machte er ſich mit gradem Kor—
per ſtarke Bewegungen, oder ritte er, ſo ward der
Schmerz gelinder und vergieng; ſobald er aber wie—

der ſaß, ſo kehrte er zuruck. Jch verordnete ihm
daher ein gelindes Brechmittel, worauf er eine Men—

ge ſaurer bitterer Galle wegbrach. Hierauf ließ ich ihm
den Brechweinſtein mit dem Baldrian zu einem Vier—

tel Gran und einem halbenQuentchen von der Baldrian

wur



wurzel taglich viermal nehmen. Dieſes erregte
allemal einen Ekel. Nach acht Tagen bat er, die
Arznei zu andern. Jch gab ihm erſt einen ge—
linden Mannatrank, und darauf ließ ich Pillen aus
Brechweinſtein, verſußtem Queckſilber und ſpaniſcher
Seife machen; hiervon nahm er taglich 8 Stuck, und
erhielt in ſelbigen die Doſe von einem Gran Brech
weinſtein, vier Gran Queckſilber, und zehen Gran
Seife. Beim Gehrauch. dieſes Mittels verlor ſich
allmahlig der Schmerz ſo, daß er binnen vierzehn
Tagen beinahe ganz vhne Empfindung war. Sein
Anſehen wurde heiterer, die Augen heller, der Au—
genſtern kleiner, der Puls voller und freier, und der
Schlaf und der Appetit beſſer? Er gebrauchte dieſe
Pillen noch eine Woche fort, und nun war der
Schmerz vollig verſchwunden. Wie viel dieſer Mann
durch den Speichelfluß verlor, der beim Gebrauch
dieſer Mittel entſtand, iſt unglaublich; allein er be—
merkte nicht die mindeſte Ermattung und Entkraftung
dabei. Hierauf ließ ich ihn einigemal hintereinan—
der gelinde Abfuhrmittel gebrauchen, und dann zum
Beſchluß gebrauchte er einige Flaſchen Pyrmonter
waſſer in Geſellſchaft der Ching.

Zu bemerken iſt bei dieſer Krankheit, daß, ſo—
bald der Kranke von dem Schmerze im Kopfe war
befallen worden, er nicht die mindeſte Empfindung
im Arme hatte, welcher auch nachher nicht wieder
zuruckkehrte. Ferner, daß der auſſerordentlich ſtar—
ke mit einem ſauerlichen Geſchmacke verbundene Spei

chelfluß nicht die mindeſte Entkraftung, ſondern viel—
mehr Heiterkeit ſeiner Seele und gleichſam Krafte ver—

urſachte. Des Nachts bekam er nachher noch ſtarke

Schweiſſe,
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Schweiſſe, die dann noch, da er das Pyrmonter—
waſſer trank, anhielten, und ihn ſcheinbarlich er—
mannten. Eine genaue und gute Diat, und taglich
ſtarke Leibesbewegungen und ofteres Reiten haben

ihn nun ſo munter gemacht, daß ich mit Vergnugen
dieſen iungen Mann ſehe.

Dritter Falul.
⁊æ.EDine vornehme adeliche Dame yon einigen zwanzig
Jahren litte in ihrem erſten Wochenbette (1785.) auſ-
ſerordentlich viel, ſowol bei der Niederkunft ſelbſt,
als auch nachher an einer Milchverſetzung in beiden
Fuſſen. Dieſe Dame war auſſerordentlich ſchwach
lich, ſo daß ich nur immer auf die Erhaltung ihrer
Krafte große Ruckſicht zu nehmen nothig hatte. Als
die gefahrvollen Tage voruber waren, ſtellte ſich zu
erſt im linken Fuß die Milchverſetzung ein. Gelinde
Abfuhrmittel, ein ganz ſparſamer Aderlaß, zerthei—

lende Umſchlage wurden zuerſt angewendet. Als ich
aber nach Verlauf einiger Tage nicht die mindeſte
Veranderung bemerkte; ſo ließ ich den kranken Fuß

mit fluchtigem Liniment frottiren. Zwei Tage dar—
auf ſtellte ſich ein merkliches Fieber ein, das vorher
nur kaum bemerkbar geweſen war, und der andere
Fuß fieng ebenfalls an, zu ſchwellen und ſchmerzhaft

zu werden. Jch verordnete wieder Abfuhrmittel, und
ließ darauf, um eine ſtarkere Ausdunſtung zu bewir
ken, nachſt dem Frottiren und Umſchlagen den Brech
weinſtein mit Doppelſalz zu einein Viertel Gran tag-
lich 6 bis acht mal nehmen. Der Gebrauch dieſes

Mit
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Mittels ſchafte nach vier Tagen einen ſtarken Abgang
eines milchichten Urins und Stuhls mit einer gelinden
Ausdunſtung des Nachts. Als ich nach drei Tagen
(ſie wohnte auf dem Lande) zu ihr kam, befand ſie
ſich ſehr erleichtert in Anſehung ihrer Schmerzen, ihr

Puls, der vor drei Tagen hart und klein war, war
weicher und voller; ich ließ daher fortfahren, und
nach zehen Tagen war ihr Schmerz in ſo weit gemaſ—

ſigt, daß ſie nur, wenn ſie die Fuſſe anſtrengte,
Schmerzen empfand. Sie bekam des Nachts mehr

Schweiß und am Tage ſtarkern Abgang eines dicken
molkenahnlichen Urins. Das Fieber wurde immer

gelinder, und nun wuchs auch die Eßluſt wieder.
Nachdem die Kranke drei ganzer Wochen den Brech
weinſtein gebraucht hatte, betkam ſie ſoviel Erleichte—

rung, daß ſie auſſer dem Bette aufſitzen konnte; al—
lein ſie war dieſer Arznei mude. Jch gab ihr alſo
den Brechweinſtein ſolvirt mit dem Doppelſalz in Form
eines Julaps; allein da ich hierin mit der Doſe nicht
genau genug ſein konnte, ſo bekam ſie einigemal Er—

brechen. Jch mußte wieder andern, verordnete Pil—
len aus Brechweinſtein, Pfaffenrohrchensextract,
Seife und Rhabarber.  Sie nahm taglich 12 Stuck.
erhielt darin 1 Gran Brechweinſtein, 6 Gran Ex—
traet, 10 Gran Rhabarber und 7 Gran Seife. Sie
brauchte dieſe Pillen vierzehen Tage hintereinander
fort. Jhre Umſtande verbeſſeifn ſich darnach au—
genſcheinlich, und mit der Menge von einigen Quent
chen Pillen ward dieſe vortrefliche Dame ihrer Leiden
los. Nun aber brauchte ſie Mittel, ihrem ſchwa—
chen Korper wieder Krafte zu geben. Chinarinde
mit Selterwaſſer in einem Aufguß trank ſie taglich;

zu
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zu einem halben Maaß, worin eine halbe Unze Rin—
de war geſchuttet und bei verſtopfter Flaſche ſtark ge—
ſchuttelt worden, nahm ſie noch fruh und Abends ein
Pulver aus Zucker und Brechweinſtein. Nachdem
ſie nun noch vierzehn Tage bis drei Wochen damit
fortgefahren war, ließ ich ſie einige kalte Bader ge—
brauchen, und mit dem Rindenextract in Form eines
Elixirs den volligen Beſchluß machen. Nachher war
ihr vollig wohl, ſie gebar ein und ein halb Jahr dar—
auf ein munteres Kind, und iſt, da ich iezt dieſes
ſchreibe, zum drittenmal ſchwaunger.

Vierter Falu..ÛÚÔVDine arme Maurerfrau aus unſerem Armeninſtut

kam zu mir, und beklagte ſich uber ein heftiges Reiſ—
ſen im unterleibe, das, nach ihrer Ausſage, beſonders

des Nachts, oft ſo heftig wurde, daß ſie an der
Erde vor Angſt umherkrieche. Sie ſchrieb dieſe An—
falle einem heftigen Aerger zu, den ihr ihre Schwie—
germutter verurſacht habe. Allein bei meiner Unter—
ſuchung fand ich, daß die Frau viele Anlage zur
Gicht habe, wobei ihr denn freilich ein iedesmaliger
Aerger als Gelegenheitsurſache dienen konnte. Hy—
ſteriſche Anfalle Hglte ſie auch bereits einigemnal erlit
ten, welche abor nach genoſſenem Kamillenthee immer

verſchwunden waren. Voriezt beklagte ſie ſich beſon—
dersuber einen brennenden reiſſenden Schmerz des

Unterleibes, Neigung zum Erbrechen, Uebelkeiten,
verminderte Eßluſt, fliegende Hitze mit abwechſeln

dem Schauder, Durſt und Beangſtigung, ihr Puls

ſchlug



ſchlug klein, hart und geſchwind. Jch verordnete
ihr daher einige antiphlogiſtiſche Abfuhrmittel in klei-
nen Doſen, um die gichtiſche und gallichte Scharfe
auszuleeren; allein dieſes geſchahe ohne die mindeſte
Erleichterung ihrer Zufalle. Es ſtellte ſich ein Wur—
gen und eine ſtarke Neigung zum Erbrechen ein, ich
ſuchte ſelbiges durch einige Gaben von der Valeriane

mit dem Pfeffermunzenwaſſer zu heben, indem ich
es fur eine krampfhafte Zuſammenſchnurung des
Schlundes von hyſteriſchen Urſachen beurtheilte.
Auch dieſe Bemuhung lief fruchtlos ab; die Schmer—

zen blieben doch Tag und Nacht, wie ſie waren. Ano—
dyniſche Klyſtiere und Umſchlage, der Gebrauch an—
tiſpaſtiſcher Arzneien, vorzuglich der ſtinkenden Aſſa,

konnte nicht im mindeſten das Uebel hemmen. Jch
unterſuchte den Unterleib genau, und fand, daß
derſelbe weich und ſchlank, und nicht das geringſte
auffallende zeigte. Nun kam die Zeit, wo ſich die
Monatszeit einſtellen ſollte; allein ſie blieb aus. Jch
ließ ihr ſogleich am Fuß einige Unzen Blut ab, ver—
ordnete Pulver aus Opium, Valpiana, tartariſirten
Weinſtein, und ließ ſie dabei einen Aufguß von Schaf—
garbe trinken. Nach dieſen Mitteln ſchien es nach
einigen Tagen, als wenn ſich der Schmerz vermin
dern wollte; allein kaum ſchien ſich die Verminde—
rung einzufinden, ſo entſtand er ſchon wieder von
neuem. Jch nahm zum obigen Mittel wieder
meine Zuflucht, nun aber ohne Wirkung. Jch
gab daher wieder ein ganz gelindes Abfuhr—
mittel, und nach dieſem den Brechweinſtein in
kleinen Doſen; ſo daß ſie in 6 Pulvern einen Gran
taglich nahm. Es vergiengen wol ſechs Tage, ehe

B ich
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ich die gehofte Wirkung gewahr ward, allein amſie
benten ſtellte ſich ein Schweiß ein, und mit dieſem

wurde der bisher immer klein geweſene harte Puls
weich und voll. Sie aebrauchte wol an zwanzig Ta
ge dieſes vortrefliche Mittel ehe der Schmerz in ſo
weit wich, daß ſie die ganze Nacht hindurch ohne
Schmerz ſein konnte. Endlich, da ich doch noth—
wendig fur die verlornen Krafte ſorgen mußte, ver—
band ich den Brechweinſtein mit der Rinde, und ſo

genas die Kranke, daß ſie wieder umhergehen und
leichte Arbeiten ubernehmen konnte. Da ich glaub—
te, die Perſon vollig geſund zu ſehen, hatte ſie von

ihrer Schwiegermutter einen heftigen Aerger gehabt,
und nun erſchienen bei der immer noch groß geweſe—

nen Reizbarkeit ihrer Nerven alle Uebel von neuem
wieder mit großer Kraft. Jch ließ wieder gelinde
Abfuhrmittel und beruhigende Arzneien gebrauchen,
allein nun war alle Muhe vergeblich. Mein voriges
Nittel richtete nichts mehr aus. Jch ſchlug ihr eine
ſpaniſche Fliege vor, allein dahin war ſie nicht zu
bewegen. Jch mußte nun der bloſſe Zuſchauer ihrer
Leiden ſein; und war nicht vermogend, mehr Hulfe
zu leiſten. Jch entſchloß mich an einem Tage, da
die Schmerzen weniger zu ſein ſchienen, und der Puls
eine weniger krampfhafte Szene ſpielte, ihr ein Brech—
mittel aus der Ruhrwurzel zu geben, um, vermoge
der gemachten Erſchutterung, die zu ſehr gereizten

Nerven von ihrer Scharfe zu befreien. Sie erbrach
vielen ſauren Schleim, mit etwas Galle, allein die
Umſtande blieben, wie ſie waren. Umſſchlage, ſluch

tige Einreibungen, Halbbader, Lavements, alles
war venKklian. Jch nahm wiederum meine Zuflucht

zum
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zum Brechweinſtein, allein vergeblich: nun gab ich
ein anderes Mittel, davon unten mehr.

Sind nicht bei dieſer Perſon mehr denn einerlei
urſachen zur Erzeugung der Krankheit dageweſen?
Sollte nicht hyſteriſche Diſpoſition, mit rheumatiſcher
Scharfe verbunden, die Hauptrolle unter den Urſa—
ſachen geſpielt haben? Auch hier that der Brechwein-—
ſtein beim erſten Anfall die gewunſchte Wirkung, und
ware nicht noch einmal eine ſo heftige Gelegenheits—
urſache dem zweiten Anfall vorausgegangen; ſo, glau

be ich, hatte er auch zum zweitenmale das geleiſtet,
was er zum erſtenmale leiſtete.

Es war bei der abwechſelnden Witterung, die
wir dieſen Herbſt (1786.) hatten, nichts ungewohn—
liches, daß ſich haufige Durchlaufe, beſorders bei

Kindern, zeigten, indeſſen wurden ſie gleich ſo auſ—
ſerordentlich heftig, daß man befurchten mußte, ſie
wurden wirklich in die Ruhr ubergehen. Alle mit
dem Durchlauf befallene Kranke auſſerten heftiges
Gliederreiſſen, verdorbenen gallichten Geſchmack, Un—
ruhe, ſtarken Durſt, Fieberanfalle mit Phantaſiren
bei einigen verknupft, bei einigen beſtandige Neigung
zum Schlaf. Kurz, ſie hatten alle eine rheumatiſch
gallichte Geſtalt, welches auch die Kur derſelben noch
mehr bewies. Auch bei der Krankheit ſuchte ich mich
von der Wirkſamkeit des Brechweinſteins zu uber—
zeugen, und ließ ihn ſowol Erwachſenen als Kin—
dern nach gegebenen Ausfuhrmitteln reichen; beſon—
ders ſahe ich vielen Nutzen bei Kindern, wie folgen—

de Falle beweiſen.

B 2 Funf—
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Funfter Fall.cJm September 1786. kam ein Schulmeiſter vom
Lande zu mir, und verlangte, ſein kleines Kind von
1und ein halb Jahr von dem Durchlauf befreiet zu
ſehen. Der kleine Knaäbe hatte eine ſtarke Diarrhoe
mit Blutſtreifen vermiſcht, aber ohne alles Schneiden
und Leibſchmerz, nur lief es wie Waſſer weg. Die
abgebende Materie war ſcharf, ubelriechend, ſo daß
ſie die Hinterbacken und den Maſtdarm ganz wund
machte  dabei Kopfſchmerzen, Brennen am Kopf,
ein geſchwinder fieberhafter Puls, Brechen und
Abneigung gegen ſeine Nahrungsmittel. Jch gab
dem Knaben einen in unſern Apotheken gewohnlichen

Brechſaft aus der Ruhrwurzel. Das Kind erbrach
viel grunlich ſauerriechenden Schleim. An demſelben
Tag Abends ließ ich ihn ein Pulver aus Krebsaugen
und den 16ten Theil eines Grans von Brechweinſtein
nehmen. Der Knabe hatte, wie mir der Vater den
andern Tag erzahite, die Nacht gut geſchlafen, war
nur ein paarmal aufgewacht, und hatte Stuhlgang
gehabt. Schweiß war nicht erfolgt. Jch gab ihm
noch 9 ſolcher Pulver, und ließ das Kind taglich
drei Stuck nehmen. Der Knabe bekam mehr Ruhe,
das heftige Laxiren verlor ſich, und am dritten Tage

bekam er gegen Abend ganz gelinden Schweiß; den
folgenden Tag hatte er nur einige mal laxirt, die Nacht
wieder geſchwitzt, und war alſo am vierten Tag ohne
alles Laxiren munter und wohl, hatte wieder ſein Eſſen

verlangt, und geſpielt. Jch gab dem Vater noch
etwas vom Kaskarillenextrakt und Zimmetwaſſer;
und horte hernach nichts weiter.

Sech—
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Sechſter Fall.
SJin Knabe von ein und drei viertel Jahren bekam bei
der Zahnarbeit einen heftigen Durchfall, wobei ich
ihn die gewohnliche waſſerichte Rhabarbertinktur mit
etwas Liquor der blatterichten Weinſteinerde nehmen

ließ. Allein der Durchfall, wie es ſich in einigen
Tagen zeigte, hieng nicht allein von den Zahnen ab;

ſondern war ein wirklicher rheumatiſch gallichter
Durchfall, der, als die Backenzahne durchgebrochen

waren, eine heftige, mit einem ſtarken Fieber beglei—
tete, gallichte, ſtinkende Materie ausleerte. Dabei
hatte dag. Kind am Tage ſchlafſuchtige Zufalle, eine
trockne, geſpannte Haut, vielen Durſt, Eckel und
des Nachts viele Unruhe. Jch gab ihm daher ein
gelindes Brechmittel, und darquf ließ ich den Abend
den Brechweinſtein zu einem 16ktel von einem Gran

veichen. Die Nacht gleich bekam er einen gelinden
Schweiß, und der Durchfall verminderte ſich. Der
Kleine mußte noch einige Tage mit dieſem Mittel fort—
fahren, bis daß der Durchfall vollig nachließ.

Siebenter Fall.peEin kleines Madchen von einem Jahre bekam nach
einer ſtarken Erkaltung einen heftigen Durchfall. Er
hatte ſchon einige Tage angehalten, ehe die Eltern
zu mir ſchickten. Jch verordnete ohne ein gegebenes
Abfuhrmittel gleich den Brechweinſtein in obiger Ga—

be, indem ich ein Brechmittel zu geben Bedenken
trug, zumal da das Kind auſſerſt entkraftet worden
war. Der Brechweinſtein leiſtete hier ſo gute Wir—

B 3 kung,
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kung, daß das Kind nach einigen Pulvern, worinn
ohngefahr drei Viertel Gran ſich befanden, von ſeinem

Uebel befreiet wurde. Aus Furſorge redete ich den
Eltern zu, noch einige Tage Morgens und Abends
ein Pulver nehmen zu laſſen, welches geſchahe, und
die Wirkung davon war, daß nach dem dritten Tag
eine ungeheuere Menge kleiner Wurmer (Aſcarides)
von dem Kinde abgiengen. Von der Zeit genieſſet
das Kind eine vollkommene Geſundheit.

ſæ. Achter Fall.Ein Knabe von 13 Jahren aus unſerer Armenanſtalt

war ins Waſſer gefallen, und hatte ſich dabei auſſer—

ordentlich erkaltet. Er bekam einige Tage darauf
einen heftigen Durchfall mit Zuckungen, brennender,
heiſſer, trockner Haut, Erbrechungen, und beklagte
ſich uber heftiges Jucken und Reiſſen in beiden Fuſ—
ſen, ſtarken Kopfſchmerz, Engbruſtigkeit und Eckel,
ſeine Zunge hatte einen zahen, weiſſen Schleim. Jch
verordnete ſogleich auf die Nacht, indem der Puls in

der Minute an 120 Schlage that, eine aufloſende
temperirende Mixtur aus Salpeter, tartariſirten
Weinſtein, Sauerhonig und Fliederwaſſer. Die
Nacht hatte er etwas geſchlafen, und am Morgen ſich
freiwillig zahen grunlichen Schleim weggebrochen.
Jch gab ihm ſogleich ein Brechmittel, wornach er
viel Galle ausleerte, und am Abend ruhig war, doch
hielt die Diarrhoe noch ſtark an, welches ich aber dem
Brechmittel zuſchrieb, indem vielleicht eine Portion
in die Gedarme ubergegangen ſein konnte. Die Nacht
hatte er ruhig zugebracht, und nur erſt den Morgen

wie—



wieder dunnen Stuhlgang gehabt, geſchwitzt hatte er
nicht, doch beklagte er ſich weniger uber die erſtern

Zufalle. Jch verordnete darauf den Brechweinſtein
zu ZGran in einem Skrupel Krebsaugen, taglich zu
viermal. Den vierten Tag ſeiner Krankheit, oder
vielmehr meines Beſuchs, ſagte er mir, daß er die
Nacht ein wenig geſchwitzet, und beinahe gar keine
Schmerzen verſpurt hatte, auch ware er nur zweimal
aufgeweſen. Er mußte die Pulver fortbrauchen, und
da ich ſeinen Puls noch nicht weich genug bemerkte, ſo

tieß ich ihn alle 2 Stuünden eins nehmen. Hiermit
fuhr er noch 4 Tage fort, und ſein Durchfall ver—

ſchwand, ie mehr ſeine Ausdunſtung wieder hervorkam.

Ein kaltes Chinainfuſum machte den ganzen Beſchluß.
Hier ſah ich offenbar, daß der Brechweinſtein

als ſchweißtreibendes Mittel gewirlt hatte, und daß
alle dieſe Zufalle Folge unterdruckter Ausdunſtung
waren. Jch. hatte noch mehr Beiſpiele anfuhren kon—

nen, da ich Gelegenheit hatte, dieſes Mittel bei der
großen Anzahl der an einer Diarrhoe krank gekegenen

„Armen zu verſuchen, einmal, da es ſicher und gewiß
war, zweilens, da es als ein ſehr wohlfeiles Mittel
konnte gebraucht werden. Jn einigen andern Fallen
habt ich die antiſpaſtiſchen und diuretiſcheu Krafte die

ſes Mittels eben ſo mit glucklichem Erfolge geſehen;
als ich hier den Brechweinſtein als Diaphoretikum
kennen lernte. Wie viel er als ein gelinde Ausdun—

ſtung beforderndes Mittel bei den Blattern thut, will
ich bis ein andermal verſparen, da ich noch hoffe, in
Zukunft zugleich mehr von dieſer treflichen Antimo—

nialarznei ſagen zu konnen.
v
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JII. Ueber die Wirkſamkeit der Ruhr—

wurzel, nicht als Brechmittel, ſondern
als krampfſtillendes Mittel betrachtet.

Much von dieſenz Mittel kann ich eigentlich nichtsJe

“t neues ſagen; allein auch hier will ich nur erzah—
len, was die Wurzel geleiſtet hat, wo andere Hulfs mit

tel vergeblich angewandt wurden. Da hlbergs a),
Richters b) und anderer Erfahrungen habe ich fur
gewiß und wahr gefunden, und, ich glaube keine
ubertriebene Sache zu ſagen, wenn ich geradezu ſage:

daß ich ohne dieſes Mittel manchen Kranken nicht
wurde gerettet baben, den ich wahrlich dadurch ge
rettet habe, Bei eingeklenimteu. Bruchen, Hfrutter
und Lungenblutflußen, Keichhuſten und hyſteriſchen

Aufallen bin ich glucklich genug geweſen, helfen zu
konnen.

Man erlaube mir, ehe ich zu nieinen gemachten
Erfahrungen ubergehe, eine Geſchichte zu erzahlen,

die mir auf Unkoſten dieſes Hulfsmittels begegnete.
»Jch war: noch nicht lange hier als practiſcher Arzt,
„als ein alter vornehmer Mann an einem ſpaſtiſch
„eingeklemmten Bruche in Lebensgefahr gerieth; der
„Arzt dieſes Mannes war ſelbſt gefahrlich krank, und

„ich hatte ihn in der Kur, hiernachſt mußte ich nun
„alle Kranke dieſes Arztes mit verſehen, folglich auch
„wurde ich zu dieſem Mann geſchickt; es war noch

„ein
a) Schwediſche Abhandl. 1770.
b) Deſſen Buch von den Bruchen.



„ein Arzt gegenwartig, und dieſer hatte verſchiedenes,
„um den Bruch zu reponiren, wiewol vergeblich, ver—

„ſucht. Bei meinem erſten Beſuch unterſuchte ich
„genau den Bruch und die Einklemmung deſſelben,
„ich fand bei ihm alle Kennzeichen einer krampfhaf—
„ten Zuſammenſchnurung des Bauchrings: einen klei—
„nen, geſchwinden, unterdruckten Puls, kalte Hande

„und Geſicht, kalten, ſtarken Schweiß, angſtliches,
„geſchwiudes Odemholen/ denBruchſack heftig ſchmerz
„haft und ſtark von Koth und Winden ausgedehnt.
„Man hatte einigemal die Ader geofnet, warme, er
„weichende Umſchlage (der Theorie und Erfahrung wi—
„derſprechende) und ahnliche Klyſtiere ohne allen Nu—

„tzen angewendet. Jch verordnete daher ſogleich ein
„mehr' laues anodyniſches Klyſtier, und verſchrieb die
„Ruhrwurzel zu einem Viertel Gran; alle halbe Stun
„den zu nehmen. Kaum war ich weg, ſo erſchien der

„andere Arzt, man zeigte ihm meine Formul, und
„ſogleich wurde mein Rezept, weil ich ein Brechmit—
„tel verſchrieben hatte, kaſſirt, und unter eſt contra
„meam conſcientiam fur hochſt gefahrlich ausgege
„ben. Der Mann kannte aber das Miittel nicht,
„ohnerachtet ich mich. auf Richters und anderer
Erfahrungen berief. Und ſo hieß es ſelbſt von ei—
„nem neuern Arzt, ich habe dem Kranken ein Brech—
„mittel bei einem ſo robtlichen Zufalle verordnet. Jch
wurde gleichſam ſo verketzert, daß, wenn ein Jnqui—
„fitionsgericht, und bei deinſelben ein Spinola Groß
„inquiſitor geweſen ware, ich ganz gewiß, als ehrlicher
„und zu Hulfe eilender Maan, zu einem Scheiter—
„haüfen ware verdammt worden. Man trieb die
„Jgnoranz ſo weit, daß ich, ohnerachtet ich Rich

B 35 „ter s
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„ters Abhandlungen uber die Bruche, deſſen Obſer-

„vationes chirurgicas, Mellins praktiſche Ma—
„teria Mediea, Dahlberg Erfahrungen u. a. m.
„producirte, mit dem Reſultate zuruckgewieſen wur—
„de: daß die Herren Profeſſoren und Schriftſteller auf

„der Katheder und in ihren Schriften oft unwahre
„Dinge behaupteten!“ Jch ſchume mich, die Menge
»„von Jgnoranzen noch weiter niederzuſchreiben. Kurz,
„der Kranke wurde ſchlechter, man, ſchlug die Opera
„tion vor, und ſogleich wurde ein auswartiger noch
„lebender Operateur aus einer benachbarten Stadt
„gerufen. Er kam, ſah, horte, und als er meinen
„Vorfall horte, wunderte er ſich uber die Unwiſſen
„heit und Jartheilichkeit der Herren Kollegen. Mein
„verſchriebenes Mittel wurde noch, allein zu ſpat,
„verſucht. Jch, hatte zwar Satisfaction, allein der

„Kranke ſtarb kurz nach der Operation!
Nun kehre- ich zuruck, und erzahle treu, was ich

beobachtet, und wo ich die Ruhrwurzel angewendet

habe. Jch ließ mich nicht abſchrecken, und mein
erſter Verſuch war bei einem

J. Blutſpeien.
ſ.Vun langer, hagerer, trockner Mann, einige z0 Jahr,

hatte ſehr oft Blutſpeien gehabt, welches nach allem Er—
forſchen wahrſcheinlich von einem zuruckgetretenen Aus

ſchlag entſtanden zu ſein ſchien. Schon einige Jahre hin
durch war er zum oftern. mit dieſer Krankheit befallen

worden; und der kupferartige Ausſchlag ſeines Ge
ſichts war von der Zeit des erſten Anfalls ganzlich
verſchwunden. Man rief mich zu einer Zeit, wo der

NMann
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Mann ſo heftig litte, daß ich glaubte, er wurde noch,

ehe ich wieder weggieng, todt bleiben. Ein kleiner,
harter Puls, kalte Hande und Geſichi, Todtenblaſſe,
kalter Schweiß, und dann ein heftiges Rocheln ſchie—
nen nicht viel hoffen zu laſſen. Jch benierkte, daß
bei dieſem Anfall viel Krampfe im Spiele waren, ver—
ordnete ſogleich einige Gaben Ruhrwurrzel zu einem
Viertel Gran alle halbe Stunden; und ein kalt Kly—
ſtier, aus Brunnenwaſſer und Weineſſig. Er nahm
in 2 Stunden 8 Pulver, wornach der Anfall ganzlich
verſchwand, und der vorher kleine harte Puls voll und
weich wurde. Den folgenden Tag verordnete ich eine
erweichende Lattwerge, der ich einige Gran der Ruhr—

wurzel beifugte. Da ich ſahe, daß allein dieſes Mit—
tel fur den Kranken zum großten Nutzen angewendet
wurde; ſo rieth ich, taglich a Pulver aus einem
Z Gran Ruhhrwurzel und 1Quentgen Milchzucker zu
nehmen. Nach und nach fieng der Mann an, wie—
der lebhaft zu werden, gieng umher, verrichtete einige
Geſchafte, bis nach Verlauf. von 6 Wochen er ſehr
heftigen Aerger hatte, man rief mich gleich zur Hul—
fe, ich verordnete einige temperirende Mittel, allein
aller Furſorge ohngeachtet, bekam er den Abend einen
ſehr heftigen Blutſturz, den ich nicht mehr hemmen
konnte, das Blut floß ſtromweis zum Munde her—
aus, und mitten in der Nacht endigte er ſein Leben.

Jch verſuchte, wahrend der Krankheit, den ehe—
dem gehabten Ausſchlag durch ein an dem Oberarm
gemachtes kunſtliches Geſchwur aufs neue nach der
Haut zu locken, um die Lunge und deren Gefaſſe von
der atzenden Beſchaffenhrit ber zuruckgetretenen Ma—

terie
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terie zu befreien; allein die Krafte, und vielleicht die
zu tief gefaßte Wurzel des Uebels mochten mir ein

Hinderniß ſein; ich erreichte meinen Zweck nicht. Die
Ruhbrwurzel wirkte hier bloß auf die Faſern der Ge—

faſſe, welche von der reitzenden Materie zu ſehr ge—
reitzt, und krampfhaft zuſammengezogen wurden.
Der Kranke hatte beſtandig, wenn er dieſe Pulver
brauchte, eine gelinde feuchte Ausdunſtung, die ihm
ſehr zu helfen ſchien.

Z.weiter Fall.
ſX.Euin iunger Menſch von ohngefuhr 26 Jahren, ſehr
ſanguĩniſch, hatte ſehr ofters Hamorrhoidalſchmerzen,

wobei ſich oft die Goldader-ſtark zeigte. An einem
Mittag ließ er mich rufen. Jch fand ihn ſehr blaß,
entkraftet, einen matten, ſchwachen Puls, die-GEold—
ader floß unaufhorlich und baufig,-der ofne Leib
mangelte, ich verordnete gleich ein kalt Klyſtier aus

Brunnenwaſſer mit etwas Weineſſig, und, da er im
mer ohnmachtig wurde, wenn er ſich nur-vom Bette
aufrichtete, die Ruhrwurzel zu einem halben Gran:
alle halbe Stunden. Vier Palver hoben den Blut—
fluß; allein die Mattigkeit war noch zuruck. Jch
gab hierauf eine Mixtur aus Eſſignaphtha, Zimmt
tinktur, Chinaextrakt und Kirſchwaſſer. Nach eini
gen Tagen ſtellten ſich die Hamorrhoidalbewegungen
aufs neue ein. Er nahm wieder einige Pulver aus

der Ruhrwurzel, und ſo verſchwand das Uebel wieder,
bis auf die Mattiagkeit, und die oft mit anhaltender
Verſtopfung verknupft war. Jch empfahl beim Gez

brauch der Ruhrwurzel einen Aufguß von Manna,
Glau
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Glauberſalz und Zimmt. Taglich fruh und Nachmit—
tags mußte der Kranke eine Taſſe voll von dieſem
Aufguß trinken. Er bekam taglich darnach offenen
Leib, und der Gebrauch der Jpekakuanha verhinderte
die Wiederkunft der Hamorrhoiden. Er fuhr wol an
drei bis vier Wochen auf dieſe Art fort, und ſo ver—
ließ ihn die Krankheit, ohne daß er bis ietzt auf eine
ſo heftige Art ware wieder damit befallen worden.

Dritter Fall.
GOJmdJahre 1784. bis 1785. litten bei uns die Schwan

gern und WVochnerinnen theils an Blutflußen, theils
im Wochenbette am Kindbetterinnenfieber, ſo daß ich
mit Herrn Prof. Selle dieſe Krankheit fur Epidemie

halten mußte, und die Krankheit der Letztern fur eine
Krankheit gaſtriſcher Art immer anzuſehen war. Jch
fuhre dies beilaufig mit an, weil ich grade zu der Zeit
die mehreſte Gelegenheit bekam, mit der Ruhrwurzel
Verſuche anzuſtellen.

Eine Judenfrau in der Vorſtadt war mit einem
Knaben geſund und glucklich entbunden worden, als

ſie den dritten Tag darnach mit einer ſehr heftigen
Hamorrhagie befallen wurde. Man rief mich gegen
Abend zur Kranken. Jch fand ſelbige auſſerſt ent—
kraftet, Hande, Geſicht kalt, den Puls klein, ſchwach,
kaum fuhlbar, Schmerzen im Unterleib; das Blut
gieng ſtromweis ab. Bei dieſer dringenden Gefahr
konnte ich mich ohnmoglich auf die wahren Urſachen

der Krankheit einlaſſen, ſondern mußte nur, um die
Gefahr abzuwenden, palliativ verfahren. Jch ließ

durch
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durch die Wehmutter ſogleich einen in Weineſſig und
Waſſer getauchten Schwamm in die Mutterſcheide
bringen, und verſchrieb ihr ſogleich 8 Pulver aus
zwei Gran Ruhrwurzel mit einer Unze Zucker. Allke
Viertelſtunden ließ ich eins nehmen, die Knochel an
Handen und Fuſſen mit Weineſſiglappen umwickeln,
und den Unterleib gelinde mit Weineſſig waſchen.
Nachdem ſie vier Pulver, alſo einen Gran der Ruhr—
wurzel, genommen, verſchwand der Blutſturz, und
die Kranke verfiel in einen ruhigen Schlaf. Der Puls
hatte ſich wahrend des Schlafes etwas gehoben, und
ſchlug viel freier, auch erſchien auf der Haut eine ge—
linde Ausdunſtunug. Am Morgen des andern Tages
hatte ſich wieder etwas Blut gezeigt; allein man hatte
ſie wieder einige Pulver nehmen laſſen, und ſo war
der Fluß wieder verſchwunden. Jch fand ſie daher
ſehr leidlich, ſie klagte uber nichts, nur uber Mattig—
keit und Neigung zum Schlaf. Sie erzahlte mir,
daß ſie keine Urſache wiſſe, als dieſe: ſie habe nemlich
vorige Nacht vor der Krankheit einen etwas furchter—

lichen Traum gehabt, woruber ſie ſich ſo entſetzt ha
be, daß ſie unter Zittern und Schreien aufgewacht
ſei, geſtern Mittag habe ſich Schmerz und Reiſſen im
Unterleibe eingefunden, und kurz darauf ſei der Blut—
ſturz entſtanden. Jch ließ ſie eine ruhige horizontale
Lage beobachten, wenig ſprechen, und dieſe Pulver
in Geſellſchaft einer temperirenden Mixtur fortbrau—

chen. Jn Ermangelung des ofnen Leibes empfabl ich
ein anodyniſches Klyſtier aus Fonu Grakum, Flieder
bluten und Baumol.

Den dritten Tag war ſie, einige Mattigkeit aus—
genommen, munter, ihr Puls ſchlug voller, und hatte

keine



keine ſpaſtiſche und unregelmaſſige Schlage mehr. Jch
ließ noch einige Pulver aus der Ruhrwurzel nehmen,

und verordnete zum Getrank Kalbfleiſchbruhe mit Zi—
tronenſaft. Ofner Leib war freiwillig erfolgt. Den
vierten Tag war keine Spur der Krankheit mehr ge—
genwartig. Jch fand ſie munter auf einem Lehnſtuhl
ſitzend. Sie hatte die ganze Nacht ſehr geruhig ge—
ſchlafen, mit vielem Appetit ihr Fruhſtuck genoſſen,
und ihrer Gewohuheit nach eine Taſſe Kaffee getrun—

keni. Die noch fuhlbare Mattigkeit befahl ich durch
das Trinken der Kalbfleiſchbruhe und eines Aufguſſes

der China mit Zimmtwaſſer abzuhelfen. Sie nahm
die vorgeſchlagenen Mittel gern und willig, und er—
holte ſich ſo tinige Tage lang zu meinem großten
Vergnugen.

Bierter Fall.
ſc2Ú⁊

Dine Arbeitsfrau kam mit einem todten Kinde nach
einer etwas ſchweren Geburt nieder; es erfolgte ſo—
gleich nach der Niederkunft ein auſſerordentlich ſtar—
ker Blutfluß. Man rief mich gleich zu Hulfe. Jch
verordnete ihr ſogleich einige Pulver aus der Ruhr—
wurzel. Sie nahm alle halbe Stunden einen halben
Gran. Nachdem ſie vier bis funf Pulver genommen
hatte, verminderte ſich der Blutſturz, der Puls wur—
de voller und weicher, und nun gieng das Blut mit
der großten Maſſigkeit ab. Den andern Morgen war
ihr wohl, und ich hatte nicht nothig, weiter etwas

zu rathen.

Funf—
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Funfter Fall.ſw.Eine Tagelohner Frau wurde im Monat Mai mit
einem drei Monat zu fruhen Kinde entbunden. Gleich
nach der Loſung der Nachgeburt erfolgte ein auſſeror—
dentlicher Abgang vom Blut, der ſich gar nicht maſ

ſigen wollte. Man ließ mich des Abends um 6 Uhr
rufen. Jch erfuhr bei meiner Unterſuchung, daß die
Frau ein großes Stuck Bauholz wit ihrem Manne
hatte etwas von der Seite ſchieben wollen, dabei ſei

ſie ausgeglitſcht und hingefallen. Hierauf habe ſie
ſogleich einen ſtarken Schmerz in der, rechten Seite
verſpurt, und kurz darauf habe ſie ordentliche Wehen

bemerkt. Sie hatte ſich ſogleich den Leib und die
Seite mit Branntewein gewaſchen, allein eine Stunde
nachher ſei ihr das Waſſer abgefloſſen, und dann wa—
ren die Wehen heftiger geworden, ſo daß ſie die We—
hemutter habe muſfen rufen laſſen. Nicht lange dar—
auf ware unter einer heftigen lange anhaltenden We—

he das Kind von ihr geſchoſſen, worauf ſogleich eine
entſetzliche Menge Blut gekommen ware. Jhr Puls
war vollig unterdruckt, die Extremitaten kalt, das
Geſicht blaß und ſchwitzend. Jch verordnete alle hal—
be Stunden einen Viertel Gran Jpekakuanha. Sie

nahm bis den Morgen 5 Gran, und als ich ſie fruh
beſuch'e, fand ich ſie, auſſer einer großen Mattigkeit,
ganz von ihrem Zufall befreit. Jch ließ ſie hierauf
einen kalten Chinaaufquß mit einigen Granen der
Jpekakuanha gebrauchen, wornach ſie vollig herge—
ſtellt wurde.

Indem ich beſchaftigt war, dieſe meine gemach—
ten Verſuche und Beobachtungen niederzuſchreiben,

kam
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kam mir Hr. Prof. Plenks zu Wien Abhandlung
uber den Gebrauch der Ruhrwurzel, bei konvulſivia
ſchen, und krampfhaften Zufallen zu Geſicht. Es war
mir doppelt angenehm, wieder einen Mann kennen zu
lernen, der von der Wirkſamkeit dieſes ſos vortrefli—
chen Mittels durch eigene Verſuche war uberzeugt
worden. Jth muß dieſe Einſchaltung nothwendig
machen, weil mir dieſer gelehrte Mann mit ſeinen Er—
fahrungen zuvorgekommen iſt, indem ich deſſelben
Mittels ebenfalls bei krampfhaften Umſtanden der

Schwangern, auch bei hyſteriſchen Perſonen, nicht
ohne Nutzen mich bedient habe. Jch wollte eben mei—
ne gemachten Verſuche niederſchreiben, und ſie der

Preſſe ubergeben, als ich das las, was auch ich er
fahren hatte.

„Sechſter Fall.
aX.VEune auſſerſt hyſteriſche ledige Perſon, eine Predi—

gerstochter von Lande, kam verwichenen Herbſt
(1786.) zu mir, und bat mich, daß ich ſie doch von
ihren krampfhaften Anfallen befreien mochte. Sie
erzahlte, daß ſie allemal um die Zeit ihrer Reinigung
heftige Schmerzen im Unterleibe, Kreutz und Schen
keln bekame, es fiengen ihr die Beine und Hande an
zu zittern, wurden kalt, und dann mußte ſie ſich hef-

tig ubergeben. Auf mein Befragen, wie ihr Appetit
und Verdauung zu der Zeit ware, wie ihre Zunge
beſchaffen ſei, konnte ſie mir keine reelle Antwort ge—

ben; allein ſo viel ſagte ſie mir wol, daß ſie allemal
einigen Eckel vor dem Eſſen habe; auf mein Fragen,

C wie
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wie das Blut ausſehe, das von ihr gienge, und wie
lange es anhielte, antwortete ſie, es gienge drei bis
vier Tage lang ein hellrothes flußiges Blut in ſehr gez
ringer Menge ab. Die vorigen Aerzte, die ſie um
Rath gefragt hatte, hatten ihr Aderlaß, Abfuhrmit

tel, Bewegung und genaue Diat empfohlen; allein,
ihrer Folgſamkeit ohngeachtet, hatte ihr nichts Erleich

terung verſchaft. Jch rieth ihr daher bei ſo bewandten
Umſtanden, zumal da ich die Kranke nur dann und wann
ſehen konnte, den Gebrauch der kalten Halbbader,

und den Gebrauch der Jpekakuanha, tuglich zwej
Gran 'in vier Pulvern.. Jch:glaubte aus ihrer Erzuhe
lung ſchlieſſen zu konnen, daß bloße Vollblutigkeit in

den ſammtlichen Gefaſſen des Beckens Spannungen
und Krampfe erzeuge, und ſo dem regelmaoſſigen Aus—

fluß der Reinigkeit hinderlich werde, woraus dann
alle ihre Schmerzen herzuleiten waren. Sie nahm
dieſe Mittel drei volle Wothen ununterhrochen fort, und

nur bei Mangel der gehorigen Leibesofnung hatte.ich
ihr den Rath gegeben, ein Pulver aus Weinſteinrahm

und Schwefelmilch iedes zu zwei Seruptl des Abends
zu nehmen. Sie kam hierauf wieder zu mir, und
erzahlte, daß ſie weniger Schmerzen fur diesmal em
pfunden hatte, und bate mich noch ekinmal  um dieſe

Mittel. Jch verſtarkte die Doſe der Ruhrwurzel ſo,
daß aus zwei Gran Z Pulver gemacht wurden. Die—
ſes Mittel ſchafte ihr die vollkommenſte Erleichterung,
ihre Schmerzen verſchwanden, und das Abflieſſen der

Reiniqung wurde ſtarker. Nun rieth ich ihr zu fleiſ
ſiger Bewequng und Diat. Es ſind nun beinahe zwei
Jahre, und die Kranke hat ſich von da an nicht wie—
der uber dieſe Zufalle beklagt.

Sie—



Siebenter Fall.
ſrEine vornehme Frau von 52 Jahren bekam verwi—
chenen Winter (1787.) ihre Reinigung ſo auſſer—
ordentlich ſtark, daß ſie gezwungen ward, das Bet—
te zu huten. Jch wurde erſt den vierten Tag zu ihr
gerufen. Alle gegenwartige Umſtande zeigten eine
auſſerordenkliche Schwache der Gefaſſe an. Jch ließ
ihr ſogleich einige Gran der Ruhrwurzel zu ſechs Pul—
vern machen, und wie gewohnlich alle halbe Stun—
den einen halben Gran nehmen. Der Blutfluß ver—
ſchwand gleich nach einigen Stunden; ich ließ ſie
aber demohngeachtet die Pulver fortnehmen, indem
ich immer noch krampfhaftes Zuſammenſchnuren der.
Gefaſſe bemerkte. Ueberdies kam dazu, daß dieſe
Frau ſchon einige Monate lang nichts mehr von der
Reinigung bemerkt hatte, und bei ihr auch die Pe—
riode da war, wo es ganzlich zu flieſſen aufhort; ſo
war ich fur die Wiedererſcheinung des Zufalls beſorgt.
Sie mußte drei ganzer Tage noch, nachdem ſich nichts

mehr aufſerte, ein Jnfuſum von Ruhrwurzel, Phe
meranzenſchalen, Kirſchwaſſer und Klatſchroſenſart
nehmen. Nach einigen Tagen klagte ſie mir, daß
ſie ein beſtandiges Drucken und Stechen im Kopfe
hatte, welches freilich ihr ſo beſchwerlich fiel, daß

fie ofters ſchwarz vor den Augen wurde, und im
Schlafe angſtlich phantaſirte. Jch urtheilte, daß

dieſes Folgen des enormen Blutfluſſes und daher ent
ſtandenen Schwache waren, zumal da .beſtandig ihr
Puls kaum fuhlbar war; auch lief ihr gegen Abend
der Unterfuß ſtark an. Einige Quentchen Chinaex—
trakt mit einigen Granen von der Ruhrwurzel in ei—

ü nigen
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nigen Unzen Munzenwaſſer aufgeloſt, halken allen die—

ſen Umſtanden ab, ſo, daß ihr nach einigen Wochen
vollig wohl war. Es iſt nun uber ein Vierteliahr,
daß dieſe Frau nichts wieder empfunden hat.

lnni inn

Achter Fall.ſæ.Eune Judenfrau in der Vorſtadt kam verwichenen

Winter 1787. ſehr glucklich und wohl mit einem Kna
ben nieder. Am neunten Tag nach ihrer Nieder—
kunft hatte ſie einen heftigen Aerger, ſo daß ſie am
Abend Zuckungen und heftiges Reiſſen im Vordertheil
des Unterleibs bekam; und eine Stunde darauf ſtell-
te ſich mit einem Male ein ſo heftiger Blutſturz ein,
daß die Anweſenden und der Mann in auſſerſte Angſt
geſezt wurden. Jch fand die Kranke ganz eiskalt;
kalter Schweiß im Geſicht- immer ohnmachtig, der
Puls kaum zu fuhlen, ein ſtarkes Poltern im Unter-
leibe, und ein Winſeln uber ſtarken Schmerz im Lei—
be. Jch ließ ſogleich einige Gran von der Ruhrwur
zel zu ſechs Pulsern theilen, und alle Viertelſtunden
eins in Pfeffermunzenwaſſer geben; ich biieb uber ei

ne Stunde bei ihr, da ſie ſich dann erholte, Jhr
Puls fieng an, etwas ſich zu heben und voller zu ſchla
gen: ich ließ die Pulver fortnehmen; allein beim ſechs
ten bemerkte ich noch wenig Veranderung in Abſicht
des Blutfluſſes; ich verſchrieb noch ſechs Stuck, und
befahl, ſie genau alle Viertelſtunden zu geben, mir
aber nach zwei Stunden Antwort zu ſagen. Nach
zwei Stunden erhielt ich Nachricht vom Manne ſelbſt,
der mir dann mit großter Freude erzahlte, daß ſich

der



e— 37der Blutfluß geſtopft hatte. Jch ließz hierauf ein
Klyſtier aus Fonu Gratum, in Waſſer abgekocht
und mit einigen Loffeln Weineſſig vermiſcht, reichen,

unm alle Spannungen der Faſern und Nerven zu he—
ben. Die Ruhrwurzel ließ ich aber von nun an alle
zwei Stunden zu einem halben Gran reichen. Am
Morgen,fand ich. ſie wohl, nur auſſerſt matt: ich
gab ihr, weil ſie ſich uber auſſerordentliche Schwa
che beſchwerte, ein. Quaſſiendekokt, welches ſie drei
ganzer. Tage hinter. einander ſortnahm. Hernach
nahm ſie.d e Rinde in einem Jnfuſum, und nach vier—

zehen Tagen war ihr vollig wohl.

Neunter Falſl.are Vrliuane vornehme Frau von ohngefahr 25 Jahren war

ſchwanger, und hatte ſchon oft das Ungluck aehabt,
zu abortiren, ſie, war zwar vorher mit einer Tochter
glucklich entbunden. worden, welche aber, nach einiger

Zeit ſtarb, uher deren Tod ſich. dieſe gute Frau auſ
ſerſt betrubte. Jch war auſſerſt beſorgt fur. dieſe bra
ve Frau, und zitterte ſchon vor den Folgen bei der
Schwangerſchaft. Jch ſuchte ihrem Manne, der des-—
falls in nicht geringen Sorgen war, zuzureden, daß

er ihr ſoviel wie moglich beſtandige Zerſtreuungen ma—

chen ſollte. Allein qller Vorſorge und geborig ge—
nommenen Maaßregeln ohnerachtet, zeigten ſich doch
kaum an. der Mitte ihrer Schwangerſchaft Merkmale
des Umſchlggens. Es war des Sonntags fruh ohn—

gefahr um neun Uhr, als ihr auf einmal ſehr ge—
ſchwind helles rothes Blut abgieng. Die Frau be—

J C 3 kam
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kam Schmerzen im Kreuz und den Schenkeln; und
Es zeigten ſich alle Kennzeichen eines zu befurchtenden

Abortus. Jeh verſchrieb ihr ſogleich meine Ruhr—
wurzel zu einem Viertelgran pro Doſi, und ließiſie
binnen zwei Stunden ſechs Pulver nehinenz aufſer
lich verorbnete ich einen kuhlenden anodyniſchen Uin
ſchlag, und gleich ein Lavement von kaltem! Waſſer.
Nachmittags waren alle Unfſtaübe gewichen, und die
Frau befand ſich vdllig wohl. Ohngefahr einen Monat
darauf auſſerten ſich von neuem dieſelben Kennzeichen,
wo ich aber mehr Abgang de Blules, uüd zwar eĩ—
nes dicken ſchwarzen Blutes/ brinerkte. Ein Klyſtter
aus kaltem Waſſer, und die Ruhrwurzel zu einem
halben Gran, hoben die Zufalle wieder; allein an
demſelben Abend gegen zehen Uhr rief.man mich wie
der; ich gab wieder die Ruhrwurzel, und ließ.ſie
die reine Weinſteinſaure mit Zucker in Waſſer trin
ken. Nach bein zweiten Pulvetrerbräch ſisſteh einer
Menge gallichten Schleims, und!einer Menge Hind—
beeren, die ſie den: Mittag! genbffei hatte. n gch
gab demohnerachtet wieder ein Pülver, und uun ver—
ſchwanden alle Drohungen.  Dieſes geſchahe aiſo
zwiſchen dem ſechſten und Anifang des ſiebenken Mo

nats; und von der Zeit an blieb ſie wöhl. Kürz vor
ihrer Niederkunft ließ ich ihr einige Unzen Blut- ab,
uünd damit keine krampfhafte Bewegungen erfölgen
ſollten, ſo ließ ich ſie einige Tage hintereinander taglich

vier temperirende Pulver, zu welchen einem ieden
ein halber Gran Ruhrwurzel beigemiſcht war, neh—
men. Jm Dezember kam ſie mit einem geſunden mun
tern Knaben glucklich und wohl üieder, und befindet
ſich ſeit der Zeit auſſerordentlich wohl.



Zehnter;Falſtll.
ſæ.Euine Schuhmacherfrau- in der Stadt hatte ihr
iungſtes Kind. etwas zu lange geſtillt, auf; einmal
empfand fie Merkmale der Reinigung, und nun ge—,
wohnte ſie das Kind. Nachher kurze Zeit drauf ſchoß
ihr das Blut, indem ſie eine kleine Handarbeit ver—

richtete, nfe Jein Strom  aus der Mutter, ſo daß
ſie ohnmuachtig ins Bett gebracht werden muſite.
Mat vleftmich gleich zur Hulfe, es war ſchon ſpat,
und ich konnte nicht das Anſehen der Kränken genau
bemerken, als nur, was ſie mir erzablte. Jhr Puls

gieng ſehr“ mart und ſchwach, ſie klagte befonders
uber Neiagurig zum Brerhen? und Schwindel. Jch
ließ ſogieich Umfchlage von Weineſſig und Waſfer ma
chen, und wverſchrieb iht ·ächt Puulver aus zwei Gran
Ruhrwurzet turh tächt: Skurripel Zucker:nn· Gleich! nach

denm zweiten verminderte ſich der Blutfluß, ünd nach—

dem ſie nun! ſo alle halbe Stunden fortgefähren war,
eins zit nehmen, ſo legten ſich üllmahlig auch alle krampf
hafte Zuſanntenſchirurungen. Gegen Muorgen war
ſie eiwris eiüheſchlafen?! auch hatte ſtch! ane gelinde
feuchie  Ausdunſtung auf der. Haut  geutuffert. Jch
fand ſie am Morgen in dieſen Umſtanden, ſie beklagte

ſich aber, daß es ihr ſchiene, als wenn das Blut
wiederum etwas ſtarker zu fließen anfienge, auch wa-
retihr;werin ſie ſich im geringſten noch aufrichtete,
ganz fchwarz vor den Aütgen, auch wurde ſie noch
fchwindlcht. Jch rieth ihr?. die Pulver noch ein
mnal zu gebrauchen, doch ſo, daß fieinunmehro alle
Stunden eins nahme. Fur die Ohnniachten beim
Aufſtehen, und wider die fchwindlichten Anfalle rieth

Era ich
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ich ihr, dann und wann etwas Weineſſig in den Mund
zu nehmen. Am Abend war der Blutſturz weg,
iedoch war ſie noch fehr entkraftet und matt. Die
Nacht ſchlief ſie ſehr gut, und ich fand ſie mejner
Hulfe nicht mehr nothig.

Eilfiter Fapll.ine iunge Frau von 21 Jahren, die mit mir ſehr ge
nau verwaundt war, bekam allemal ihre Monatszeit
unter heftigem Leibſchmerz, und dann ſo heftig, daß
drei bis vier volle Tage das Blut in vollem. Lauüfe abe
gieng, hernach noch vier bis ſechs Tage etwas maßiger

floß, Jch ließ ſie daher, ſovft die Reinigung erſchien, die
Ruhrwurzel zu einem halben Gran nehmen; wornach
allemal der Blütſturz eingeſchrankt wurde, und ſich auch
zeitiger beendigte. Jetzt pefindet ſich diefe Verſon wohl;
allein. wegen der großen Zartlichkeit ihres Nerven—
baues wird ſie noch zu andern. Diugen ihre Zuflucht
nehmen muſſen, die ich bis auf die Jahreszeit auf behal

te. Es iſt doch wenigſtens fur die Ruhrwurzel Ehre2

genug, daß ſie ſich bei iedem Male ſo thatig beweiſt.
Dieſe meine Erzahlungen uber den Gebrauch d'e—

ſes Mittels ſind wahrhaftig nur der ſechſte Theil mei—1
ner gemachten Erfahrungen. Jch breche darum im
Erzahlen ab, weil ich nicht gern will, daß der Leſer
ermudet werden ſoll. Nimmt man nun uoch anderer
Erzahlungen zu den meinigen; ſo werben gewiß ſo
viele Beiveiſe fur dieſes trefliche Medikament zuſam—
men kommen, „daß auch kein Zweifel gegen die Wirk
ſamkeit mehr ubrig bleiben muß.

III. Ei
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III. Einige Erfahrungen mit der An—
timonialſeife bei Verſtopfungen der

Eingeweide. Ein Beitrag zur Kampf—

ſchen Biſceralkur.
achn dem Brechweinſtein, dem Goldſchwefel und
/4 deſſen Tinktur, dem Kermes, iſt die Spießglas
ſeife eins der vorzuglichſten Antimonialmittel, die
die Chemie der Materia medika einverleibt hat Den
unermudetſten Chemiſten und Pharmazevten, die ſich
um dieſen Zweig der Gelehrſamkeit ſo unſterblich verr
dient gemacht haben, gebuhrt allerdings die Ehre und
der Dank des präktiſchen hirztes, ber dadurch ein
Mittel bekam, ſo manichem hartnackigen Feind des
menfchlichen Lebens vle Spitze zu bieten, und ihn aus
ſeinem Lager zu jiagen. Die Bemuhungen der in ihrem
Fache vortreflichen Manuet haben freilich aber auch ei
nige Verſchiedenheiten in Anſehung der Zubereitung die

fes ·treflichen Medikaments zuwege gebracht, die aber
doch nur dahin auslaufen, daß der eine. nach ſeiner
Bereitungsart bald mehr, bald weniger aufgeloſten

Goldſchwefel in ſeiner Seife hatte, als vielleicht der
andere nach ſeiner Bereitungsart haben konnte. Der
“Unterſchied. der Bereitungsart aber hat nichts anders
fur den Arzt zur Folge, als  daß er ſich bei dem Apotheker,

bei welchem er es verſchreibt, die Bereitungsart ſagen
laßt, die Seife aufloſt, und einen Niederſchlag des
Goldſchwefels vornimmt, woraus er denn mit Ge—
wißheit die Menge des darin enthaltenen Goldſchwe

fels beſtimmen kann.

C 3 Der
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Der eigentliche prakliſche Nußen fur den Argt iſt
der, daß er auf eine. ſehr. bequeme und vortheithafte
Weiſe ein ſo auſſerſt aufldſendes Mittel in dẽu adrper
bringen kann, ohne dem Kranken: viel Unbequemes
zu verurſachen; bann aber auch kann ſich dieſes Mit
tel weit leichter mit den Saften. unſerz Korpers ver
binden, indem die Seife mit den Beſtandtheilen un—
ſrer Safte ſo!vieles Gleiche hat, les ſei denn,  daß det
Kranke an eineruberflußigen Saure des Magens ünd
der Gedarme litte, welche in dezü: Augenblick. die. an
timonialiſcheniBeſtandtheile: von: dennt dhlichten  Weſen

abſondern: wluede,? und ſor viellricht Neigung: zu Ne
belkeiten und Erbrechen verurſachen konnte.

Ich habe uüch hei meinen Vprfchriften und hei
den mir vorgekominenen dalleitz wo ich dieſes Mitiel

wahlte, iederzeit derienigen Seife bedient, die in unſ
irer, vorzujglichiten Offieiin lets auf folgende. Art! zu
bereitet; und beinahe gänj nach Hert Wieglebs
Anleitung verfertigt urird. r

24

„nNan nimmt acht Unzen Spießglas,! vier:Unzen
„Schwefel, beides wird in einer zur ſaftdicken ein

„gekochten kauſtiſchen Lauge aufgeloſt; hernach; wenn
„alles gut aufgeloſt iſt, ſiltrirt, und ſo lange abge—
„dampft, bis daß eilf Theile dieſer Aufldſung: nur den
„Raum vbnj acht Theilen Waſſers einnehm̃en!.gier
„auf werden. vier  und zwanzig Unzen eines auüsgeßroß

„ten reinen Oehls, z. B. weiſſes Mohnol;  dazu ge
„goſſen, bei gelindem Feuer. ünter beſtandigem Um.
„ruhren zur Dicke einer ſtarken Salbe eingekbcht. Die

„hieraus erhaltene Seiſe. wird, um ſie gani zu reini
agen, mit Alkohol in einem Kolben aufgeloſt, filtrirt,

„und



„und nachher ber Weingeiſt wieder abgezogen, fo daß
„man die in der Retorte oder Kolben zuruckgebliebene

„Seife bequem herausſchutten kann. Hernach wird
„die noch enthaltene Flußigkeit wieder abgeraucht,
nund man erhalt ein Pfund zehen Unzen reine Spieß—

uglasſeife.““Meine mit dieſem Heilmittel gemachte Erfahrun

gen ſind Nachahmungen des fur die praktiſche Arznei—
kunde viel zu fruh verſtorbenen Kampfs, der in
feinem vortreflichen Werke, uber die Kur der Krank—
heiten des Unterleibes u. ſ. f. auch viele der beſten
Wirkungen von dieſem Mittel geſehen hat. Bei Per
fonen, die ſich vor dem Gebrauch der ſogenannten
Viſceralklyſtiere ſcheueten, und bei denen ich doch al

lerdings die deutlichſten Spuren der Jnfarktus und
der Verſtopfungen ſahe rbediente ich mich dieſer Sei—
fe! ini gillenform, und. fJand, daß ich meinen End
zweck allemal erreichte. Beſonders wirkſam zeigte
ſich die Antimonialſeife ibei einem Hypochondriſten,
deſſen Krankheit mir ſtets andenkenswerth bleiben

wird. Ev.war ein Mann in die dreißig, ein groffer
liberaüs: ſtarker Mann,hatte beſtandig ſehr ſtarken
Apperir nlind aß immer viel: auf einmal verlor er
alle Eßluſt, wurde traurig, murriſch, und war zu
ſeinen Geſchaften nie aufgelegt, hatte heftige Wal—
lungen  und Aengſtlichkeiten, ſchlafloſe Nachte, Zit
tern der Fuße, ſeine Augen ſahen in der Ferne ſchlech—
ter wie vorher, Schwindel, Kopfweh, eine mit di—
ckem weiſſem Schleim belegte Zunge. Keine gehorige
Leibesofnung, und ein beſtandiges Gemurmele des
Unterleibes. Da ich ſein gewohnlicher Arzt war,
und er mich deshalb um Rath fragte, ſo rieth ich

ihm



ihm anfanglich ein gelindes Abfuhrmittel aus Rha
barber und Salz, und nachher gab ich ihm Pillen
aus Spießglasſeife ein Quent, zwei Quent Lowen—

zahnextrakt, und 1 Quent Rhabarber; hiervon muß—
te ertaglich. alle Abende 8 Stuck Pillen Cich ließ
Dreigranpillen hieraus machen) nehmen, und des

Morgens fruhe mußte er 2 Taſſen Bitterwaſſer trin
ken. Als er. ohngefahr zehen bis vierzehen Tage ſo
fortgefabren war, und dabei eine genaue Diat beob
achtet hatte, bekam er auf einmal ſehr heftige Schmer
zen im Unterleibe, daß ey es fur eine Kolik hielt, und
in derelbſicht einige, Tropfen Hofmanuſchen Liquor
genommen hatte. Allein kurz darauf bekam er Nei—
gurig zum Stuhlgang, und es erfolgte eine ſo unge—
heuere Menge von harten und weichen. Erkrementen,

daß er erſchrocken war, und geglaubt:hatte, er ma—
che die Grdurme weg; zulezt ſei ihm nochein harter
Klumpen eines feſten weißlichten Schleims, abgegan

gen, der ihm im Maſtdarm ein ungeheures Brennen
verurfacht habe. Er mußte nun taglich auf ſeinen

Stuhlgang Acht geben, wobei er denn bemerkte, daß
alle Exkremente wie mit einer Spinnewebenhaut uber
zogen waren. Hierauf legten ſich alle Anfalle, er
wurde munterer, ſchlief,: aß und trank mit Appetit,
ſeine Augen erhielten ihre Starke wieder, und alle

vorhergehabte Symptome wichen, ſo daß der Mann
iezt auſſerordentlich munter iſt.

Ein anderer, ein hieſiger Kurſchner, einige vier—
zig Jahr, ſehr hypochondriſch, beklagte ſich beſon
ders uber einen anhaltenden trocknen Huſten, beſtan—
diges Aufſtoſſen, keinen Appetit, Schlafloſigkeit,

Hitze,



Hitze, Unruhe, Schwindel, Kopfwehe, Blodigkeit
der Augen u. ſ. f. Jch gab ihm ebenfalls die Spieß
glasſeife in ſtarker Portion, nachdem ich vorher. den
Magen und den Darmkanal von aller uberfluſſigen
Saure durch gelinde Purgirmittel gereinigt hatte.
Dieſer, bei dem das Uebel ſchon lange Zeit gedauert,
und der deshalb verſchiedene Aerzte um Rath gefragt
hatte, brauchte dieſes Mittel ſehr lange, ehe er Wir
kungen davon empfand. Endlich, an einem Tage
des Abends, bekonmt er ein ſtarktes Grinmen und
Kneipen iin Unterleibe, wobei ihm ſo ubel wiad, daß
er mich will rufen laſfen; auf einmal erbalt er Nei—
gung zum Stuhlgang, und da er nach meinem Rath
auf ein eignes Geſchirr gehen mußte, bekommt er
unter ſehr heftigen Schmerzen einen ſo ſtakken ofnen
Leib, von purem weiſſen, zahen, rotzigen Schleim,
ganzen Klumpen, wie Talg und unter einander verwirr—
tes fadigtes Weſen, daß er, als er aufſtehet, uber
die ungeheuere Menge des Abgegangenen erſtaunt.

Er zeiate mir ſelbiges den andern Tag, und ich ge—
ſtehe, daß ich ebenfalls mich wundern mußte, wit
eine ſo ungeheure Menge von Schleim auf einmal
habe wegaehen konnen. Der Kranke fuhlte ſich auf

der Stelle ſo erleichtert, daß er gar nicht. wußte, was

mit ihm vorgegangen war. Da ich nun noch mehr
ſolcher Materie bei ihm vermuthete, ſo ließ ich ihn noch

fortfahren, und den Gebrauch der Pillen mit einigen
Taſſen Bitterwaſſer des Morgens verſtarken. Hier
nach giengen dem Kranken beinahe taglich noch Stu—
cken von verhartetem Schleim ab, und, iemehr er von

dieſer Maſſe verlor, deſto beiterer wurde ſein Anſehen

und ſeine Farbe. Jch fuhr nun fo lange fort, bis
J daß
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daß ich in ſeinem Pulſe keine Unordnungen mehr ge
wahr nahm, und ſeine Zunge des Morgens vollig
rein und ohne mit Schleim.bedeckt erſchien.

Ein gelehrter Geiſtlicher, der ſehr oft Anfalle
von Hamorrhoiden und Hypochondrie erlitte, frag—

te mich vorigen Herbſt (1787.) um Rath. Alle
ſeine Klagen verriethen die Gegenwart von Verſto—
pfungen und Jnfarktus, zumal da er eine Lebensart

fuhrte, die den großten Theil des Tages ſitzend zu
gebracht wurde. Jch ließ ihn anfangs einige erof
nende Mittel, beſonders das Bitterwaſſer trinken,
und gab ihm hierauf Pillen aus der Äntimoualſeife,
eowenzahn, ſtinkenden Aſand und Ammoniakgummi.
Hiernach anderten ſich ſeine Umſtande bald, und ſei
ne auſſerordentlich beftigen Verſtopfungen horten auf;
nachdem bediente er ſich der bloſſen Seife des Spieß
glaſes mit Rhabarber und Lowenzahn, wornach der
Mann gehorigen ofnen deib und Berninnderung ſeiner
vorigen Hamorrhoidal- und hypochondriſchen Au

falle erhielt.

Ein iunger Menſch von ſieben und zwanzig Jah—
ren, auſſerſt hypochondriſch, und mit der fließenden
Goldader befallen, wurde durch den Gebrauch der
obigen Pillen von ſeinem Leiden in fo weit befreit,
daß die Goldader, die ſonſt ſtets floß, ordentlich pe
riodiſch wurde, und, nachdem er eine ganze Menge
pituitoſer Feuchtigkeiten verloren hatte, von keiner
hypochondriſchen Drohung mehr gequalt wurde. So
oft dieſer iunge Mann ſonſt vorher, wenn er nur im
geringſten ſich ſtark bewegt hatte, oder eĩnmal mehr,
als zu andern Zeiten, zu ſich genommen hatthe, die

hef
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heftigſten Schmerzen im Unterleibe und Verſtopfun—
gen erlitte; ſo wenig ward er, nachdem ihm der Ge—

brauch ber Antimonialſeife von allen infarzirten Zu—
fallen befreiet hatte, mehr. von einer bangen Angſt
und Schlafloſigkeit, furchterlichen Traumen befal—
len. Seeine ſonſt hippokratiſche Farbe verwandelte
ſich in eine mehr bluhende, und ſein verdroſſenes
mislaunigtes Weſen ſchuf ſich in Heiterkeit und Froh—
ſinn um. Diefer innge Mann iſt einer meiner Kran—
ken; der mir am nieiſten zu thun machte, und deſ—
fer Uebel ſo hartnackig war, daß ich ſelbſt oft allen
Muth verlor. Es iſt gewiß uber Jahr und Tag ver—
floſſen, ehe ich Herr uber ſeine Krankheit werden
konnte, und ehe ſich bei ihm die geringſten Merkma—
le auſſerten, daß der ihm furchterliche Feind weichen
wurde. Endlich gelang es mir durch Geduld und
Zureden, und noch iezt iſt er wahl und munter.
2

Ein Edelmann, deſſen Arzt ich ſeit einigen Jah—
ren war, hatte ſehr oft Anfalle von Hypochondrie,
ein beſtandiges Aufſtoßen, uble Verdauung, Ver— J

ſtopfungen, Banhigkeiten, Wallung im Blute, fe
ters: Fieberanfalle, eine beſtandig ſchleimige Zunge
und blodes Geſicht. Als er mit dieſen Zufallen ver—

wichenen Herbſt wieder befallen wurde, fragte er
nuich deshalb um Rath. Nun wußte ich wol, daß
er oft im Genuß ſeiner Nahrungsmittel nicht Diat
genug hielt; ſondern gern, wenn ihm etwas ſchmeck—
te, und wenn es auch noch ſo unverdaulich war, ſo
viel davon aß, daß er allemal Schmerzen und Ue—

belkeiten bekam. Mein Rath war, ſtrenge Diat
Abfuhrmittel aus Rhabarber und Glauberſalz in klei—

nen
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nen Doſen einige Tage hinter einander, und dann
den Gebrauch obiger Pillen. Er war, ehe ich ihn
kennen lernte, in Militairdienſten geweſen, und
ſchon da zum oftern krank geweſen, hatte ſich beſon—
ders durch vieles Nachtſitzen und Leſen ſehr verdor—

ben, ſehr oft, wenn es ſein Dienſt verlangt, zumal
im Winter, erkaltet, und bei ſeinen Wachen, die
er als Offizier zu thun hatte, ſich oft allen Verande—
rungen des Wetters bei ſeinem ſehr ſchwachlichen Kor

per ausſetzen muſſen. Aus allen dieſen Umſtanden
vermuthete ich ſogleich, daß Verſtopfungen des Un—
terleibes und der Eingeweide hieran ſchuld ſein muß
ten, zumal da ſein Puls beſtandig zitterte und inter—

mittirte. Er gebrauchte die Pillen beinahe einen Mo—

nat, als er des Morgens, da er noch im Bette lag,
auf einmal Leibſchneiden und heftiges Drangen zum
Stuhlgang bekam. Er eilte nach dem Nachtſtuhl,
und verliert eine ſo ſtarke Menge Unrath, daß er
ohnmuchtig wird, und kaum ſeinen Bedienten erru—
fen kann. Dieſer bringt ihn wieder ins Bette, macht
ihm Thee; allein kaum hat er einige Taſſen getrun—
ken, ſo bekommt er abermals Reiz zur Defuung. —v

Sein Bedienter muß ihn hinfuhren, und zum zwei—
tenmale verliert er eine eben ſo ſtarke Portion von
Schleim, wobei er wieder ohnmachtig wird. Nach—
dem er wieder im Bette iſt, wird er warm, ſchlaft
von neuem ein, und fuhlt ſich, da er aufwacht, ſo
erleichtert, als er ſich noch nie gefuhlt hatte. Er
ſchrieb mir, dieſes ſogleich den Tag darnach, und
fragte mich um Rath, ob er den Gebrauch der Pillen
noch fortſetzen ſollte, und beſchrieb mir, daß der von
ihm gegangene Schleim lange Faden wie Bindfaden

gewe



geweſen ware; ich ließ ihn die Pillen fortnehmen,
und gab ihm ein ſtarkendes Elixir dabei, indem ſeine
Gedarme eine auſſerordentliche Reizbarkeit verriethen.
Nach einigen Wochen beſuchte er mich, und war voll—
kommen hergeſtellt, ſo daß er nicht die mindeſten hy
pochondriſchen Anfalle mehr verſpurte.

Bei einer Frau, die ſeit einigen Jahren einen
beſtandigen. Schmerz in der linken Seite verſpurt hat-

te, der bei der geringſten Bewegung ihr ſo empfind
lich wurde, daß ſie oft hatte aufſchreien mogen, und
bei der ſich zuweilen allerlei krampfhafte Bewegungen

der Eingeweide auſſerten, die die monatliche Reinigung
nie gehorig hatte, oft eine Menge weiſſen Schleim
verlor, und mit verſtopftem Leib ſehr befallen war,
fragte man mich 1786. um Rath. Jhr Arzt, ei—
ner, meiner Kollegen, hatte ſchon viele Muhe und Mit—

tel ohne allen Nutzen an ihr verſchwendet, ſo daß
er ſeibſt nichts als Bewegung und maßige Diat der
Kranken angerathen hatte. Sie erzahlte, daß ſie
alles genaun erfullt habe, ſehe aber nicht die mindeſte
Beſſerung oder Aenderiuigener ſich. Bri genauerem
Nachfragen ſchloß ich aufi; Verſtopfungen der Ein
geweide, welche mir wegen des immerwahrenden
Sodbrennens und eines ubel. ſchmeckenden Speichels
des Morgens, wahrſcheinlicher wurden. Vermin—
derte Leibesofnung, oftere Hamorrhoidalbewegungen,
Krampfe beim Urinlaſſen, der oben erwahnte Schmerz

der Seite,  eine mit Schleim bedeckte Zunge, ein
kleiner zuſammengezogner Puls, matte;, trube Au—
„gen, kurzer Huſten, Engbruſtigkeit, dftere Anwand

lungen von Ohnmachten, unregelmaßiger Abgang
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30 n rνrdes Monatlichen, ein Ausfluß eines zahen, dicken,
weiſſen Schleims, waren ihre Klagen. Jcharieth
zu gelinden Abfuhrmitteln, und zu den Käampfenſchen

Viſceralklyſtieren, die ſie ſich aber durchaus nicht
wollte ſetzen laſſen. Jch wmmßte alſo auch hier meine
Seifpillen verſuchen, ſagte ihr.aber gleich, daß ich

mir Geduld und Zeit ausbate. Beides wurde zu
halten verſprochen. Nach. einigen gelinden Rhabar—
berpulvern ließ ich ſie endüirh  die Pillen neinen, ſö
daß ſie Morgens, Mittags einige Stunden nach
dem Eſſen; und beim Schbafengehen ſechs Stuck nehe
men mußte. Gpo gieng es an  vier bis ſechs Wocheu
ununterbrochen fort, ohnedaß ſich inerkliche Veran
derung gezeigt batte, auffer daß ſie taglich einmal
Stuhlgang hatte. Ju der! ſiebenten Woche endlich
entdeckten ſich Kennzeichen des abgehenden Unraths,

indem taglich zwei bis dreimul dunner Stuhlgang
erfolgte, byi. welchem allemal ejne Portion des von
Hrn. Kampf genannten Glasſchleims abgieng. Jch

dDat ſie inſtandig, nun einige Kiyſtiere zu nehmen,
bis ſie ſich entſchloß. Jch ließ duher: tünlich eitis
nehmen „und ſelbhiges aus. gueienwaſſer, in welhẽt
ich ein Queutchen Spießgladſeife tbat, bereiten. Nach

dem die Kranke ſechs ſolcher Klyſtiere genommen huts
te, bekam ſie mitten in der Nacht auf einmal kinen
ſo heftigen Schmerz in der Seite, ſo daß es. geſchie
nen habe, als wollte etwas ihr die ganze Selte zer
ſchneiden, bis ſie denn Neigung zum Stuhlgang be—

kam. Hiebei gingen nun eine Menge verharteter,
ſchwarzer, weiſſer, grauer Stucken weg, die, als
ich ſie den Morgen ſahe, wie Talg, Thon und Hafen
gusſahe; ſobald ich es ausſchutten ließ, ſo war in

der
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der groſſen Menge Schleims eine groſſe Anzahl klei—
ner Wurmer vorhanden, die ſich ordentlich darinn
eingeniſtet hatten. Spobald dieſe Portion ausgeleert
war, verſchwand der Schmerz in der Seite, und
ſo legten ſich nach einigen Wochen, da dann taglich
noch Ueberbleibſel dieſer ſchonen Maſſe abgieng, alle
dieſe Zufalle, ſo daß iezt die arme Frau, die ſo lan—

ge gelitten hatte, munter und geſund iſt; ſchlaft,
ißt, trinkr und verrichtet ihre Geſchafte mit Leichtige
keit, die ſie lange vorher nicht genoſſen hatte.
Wie viel die Spießglasſeife auch in Klyſtieren zur Auf
loſung beitrage, iſt bei einigen ganz auſſer allen Glau
ben; ich ſelbſt habe die guten Wirkungen dieſes Mit—

tels, auf dieſe Art: gebraucht, bei mir erfahren.
Schon: ofters ward ich mit hypochondriſchen Aufallen
befallen,! die mir oft genug.bei meinen Vortrtichtun—
gen uufferſt zur Laſt ſielen, und mich ganz unthatig
machten. Jn dem rechten Hypochondrio fuhlte ich immer
einen dehnenden Schmerz, und ie nachdem der Schmerz

heftig war, ie nachdem wurde ich von Engbruſtig—
keit befallen; meine Eßluſt, die immer gut und ſtark
war, blich. iedoch ungeſtort, nur meine Ab und Aus
fonderungen. giengen mit auſſerordentlicher Tragheit

von. ſtatten. Da ich ofters Neigung zu Hamorrhoi
dalbeſchwerden bemerkte, die allemal nach dem Ge
nuß von bitterem Biere entſtanden; ſo ſfiel ich auf den
Gedanken, ob nicht vielleicht in den Verrichtungen
der Leber und der Verdauung Fehler ſteckten, die mir
dieſe unbequemlichkeiten derurſachten. Ja vft konn
te ich nicht anhaltend fitzend ſchreiben, oder leſen,
ſo bekam ich eine Angſt und Zittern, daß ich aufſte—

hen und umhergehengnußte. Jch entſchloß mich da
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her, die Viſceralklyſtiere mit der Antimoniulſeife zu
gebrauchen. Nur war es freilich ſchlimm, daß ich
oft in meinem Vorſatz, anhaltend fortzufahren, mei—
ner Geſchafte halber, unterbrochen wurde. Allein ſo
viel wie moglich verſaumte ich nichts, und ich hatte
denn am Ende doch die groſfen Wirkungen von dieſem

Mittel, die. ich bei andern erfahren hatte, auch.
An einem Morgen, da ich gewohnlich meine Leibes—
ofnung hatte, gieng eine Menge zaher Schleim von
mir ab, und nachher bemerkte ich, daß mir ein lan
ges Weſen aus dem After hieng, ich glaubte einen
Spulwurm hinwegzuziehen, allein es war ein dem
Sackbande— ahnliches, ohngefahr einer guten Viertel
Elle langes ganz zuſammengewundenes Stuck Schleim,

der im warmen Waſſer ganz die Aehnlichkeit eines
dicken Binbfadens hatte. Als dieſes infarcirte Stuck
weg war, ſo bekam ich gleich an demſelben Tage
groſſe Erleichterung meines in der Seite befindli—
chen Schmerzes, und das mir ſonſt ſo laſtige Unbe—
hagen verſchwand. Taglich, ſo oft ich ein ahnliches
Klyſtier genommen hatte, giengen alte und feſt ge—

ſeſſene Verhartungen von mir ab, ſo daß ich iezt von

allen hhpochondriſchen Anfallen geheilt bin, und
nichts mehr von dem angſtlichen Drucken der Seite
empfinde.

Einer gewiſſen Dame vom Stande, die beſonders

mit einer ſo ſtarken monathlichen Reinigung befallen
war, die oft in einen Blutſturz ausartete, und bei
der ſich viele Merkmale hyſteriſcher Diſpoſition auſ—

ſeren, rieth ich den Gebrauch der Spießglasſeife in
Klyſtieren an, ſie brauchte ſie mit vielem Nutzen, unb
nachdem eine ungeheuere Menge von grasgrunem

ſchwarz



ſchwarzlichen Schleim abgegangen war, verlor ſich die
Unordnung ihrer Natur, und ſie genießt bis ietzt eine
vollkommene Gefundheit. Die ausfuhrliche Krankenge—
ſchichte verſchweige ich aus Achtung fur die Perſon,

die ſie betrift, indem ich nicht ihr gewohnlicher Arzt
bin, und die Dame ſelbſt von und uber ihre Geſund—
heitsumſtande Niemandem, als ihrem gewohnlichen
Arzt und mir, etwas bekannt gemacht hat.

Da die Spießglasſeife bei verſtopften Eingewei
den des Unterleibes ſo viele heroiſche Krafte gezeigt,
und mir von ihren gewiſſen und unleugbaren
Wirkungen die uberzeugendſten Beweiſe gegeben hat;
ſo ware es wol der Muhe werth, bei andern Kranl-—
heiten, wo ebenfalls Verſtopfungen der Gefaſfe, be—
ſonders der zuruckfuhrenden lymphatiſchen Kanale, zu

vermuthen ſind, ſie anzuwenden; und da ihre Wirkung
zu erproben. Sollte z. B. bei Lungenkrankheiten,

bei Fehlern der Bruſt ihre Anwendung nicht von glei—
chem Erfolge ſein? Wurde man nicht mit eben dem

vortheilhaften Ausgange die Spießglasſeife bei eini—
gen Krankheiten der Haut anwenden konnen? Jch

glaube gewiß, daß da, wo vorzuglich die Lympha
unſers Korpers als Urſache der Krankheiten erſcheint,
der Nutzen dieſes Mittels nicht ohne den mindeſten

Zweifel erſcheinen wurde. Doch dieſes beruhet auf
Erfahrungen, und nicht eher kann man davon reden,
als bis man geſehen hat, ob die vermeinte Vermuthung
wirklich ſich realiſirt, ohne daß man durch ein Ver—
großerungsglas ſiehet, und eine Erſcheinung, die zum
Vortheil ſich auſſert, nicht ſogleich als Folge des an—
gewandien Nittels anzuſehen iſt!
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Fur iene gemachten Erfahrungen kann ich ſtehen;

denn ſie ſind Folgen des geleſenen Kampfs; und
noch ſei dem Manne in ſeiner Gruft tauſendfacher
Dank fur ſo manche Aufklarung, die er uns gegeben

hat. Jeder redliche Arzt wird noch heute ſeinen Ver-
luſt bedauren; aber ſein Name wird einſt noch der

Nachwelt im Andenken bleiben, und ſeine Verdienſte
werden nie vergeſſen werden.

IV. Verſuche mit der Eichenrinde bei
Knochengeſchwuren und andern auſſer

lichen Zufallen.
caß die Eichenrinde bei den Wechſelfiebern von
nicht geringem Nutzen und Wirkung ſei, iſt iedem
Praktiker zu gut bekanntz und daß ihre. Axt zu wir
ken, in der zuſammenziehenden Eigenſchaft, die ſie
beſitzt, beſtehe, iſt in die Augen fallend. Jch behan
delte zu Anfange 1786. einige Wechſelfieber aus dko—
nomiſchen Urſachen mit dieſem Mittel bei einigen Kran
ken unſers Armeninſtituts, und fand ſie in der That

nutzlich und wirkſam. Zu eben dieſer Zeit bekam ich
einige Kinder, die atrophiſch waren, und durch dieſe
uble Krankheit Knochengeſchwure, einer am Schenkel,

der andere am Knochel, bekommen hatten. Jch ließ
ſie lange Zeit das vom Herrn Lange angeruhmte
Poyveſcate, oder Samen des Waſſerfenchels, die Far
berrothe, Bader, Spießglasmittel, Cikuta, Merku
rialmittel vergeblich und ohne allen Nutzen brauchen,
die vom ſeel. Generalchirurgus Schmucker geruhmte

Aſa
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Aſa fdtidä war ebenfalls unzulanglich; ich ſahe bei
allen meinen Bemuhungen doch die Gefahr und mein
Unvermogen zu helfen, als mir auf einmal einfiel,

das die Rinde der Weide ebenfalls bei dergleichen
Vorfallen ware empfohlen worden a); auch erinnerte
ich mich, in dem ſchatzharen Werke des Ramazzini uber

die Krankheiten der Kunſtler, wo die Rede von den
Gerbern iſt, gelefen zu haben, daß die Eichenrinde
vieles wieder gut mache, was die ubrigen naſſen Ar
beiten dieſer Handwerker Schaden thaten. Jch ent
ſchloß mich daher, den einen kranken Knaben von ſie
ben Jahren die gepulverte Rinde im Dekokt trinken zu

lafſen. Jch hatte dieſem elenden Kinde lange die
Farberrothe ohne Nutzen gegeben, ohne nur das Ver
gnugen zu haben, die ausflieſſende Materie in etwas
geandert und verbeſſert zu ſehen.

Erſter Fall.er Knabe war, wie ich oben geſagt habe, ein
Knabte von ſiehen Jahren, atrophiſch und mit einem
vfuen. Kuachengeſchwur des rechten Unterfuſſes nahe
am Knochel hefallen. Alle oben genannte Hulfsmit
tel waren bisher vergeblich und ohne Nutzen verwen—
det worden. Jch ließ ihm daher zwei Loth gepulverte
Eichenrinde und 1 Loth Farberrothe auf ein und ein
halb Maaß Waſſer bis zu einem Maaße taglich abkor
chen, und atrinken. Nach Verlauf von ſechs Tagen
hatte ich ſchon das unbiſchreibliche Vergnugen, die

DO 4 J aus Man ſehe Samml. auserl. Abhandl. zum Gebrauch pract.

 Aerzte. Th. 8. St. 4. pag. 630.
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ausflieſſende Gauche, die mit bem haslichſten Geruch
verbunden war, in ein mehr dickes weiſſes Eiter ver—
wandelt zu ſehen. Jch befahl alſo dem Wundarzt,
auch auſſerlich damit einzuſprutzen und zu verbinden;
alle Woche wiederholte ich ein abfuhrend Mittel, und
gab dem Kranken im mindeſten nichts weiter. Jn
Zeit von acht Wochen war mein armer Junge zu mei—
ner unbeſchreiblichen Freude ſo weit hergeſtellt, daß
er taglich mit der Mutter zu mir ins Haus kommen
konnte. Dieſes Gluck, gehen zu konnen, war dem
armen Knaben ſeit geraumer Zeit nicht gewuhrt ge?
weſen. Nun fuhr ich anhaltend mit meinem Mittel

fort; der Ausfiuß horte in der zehnten Woche ganz
auf, der Fuß, der ſtark geſchwollen geweſen war,
erhielt, bis auf eine kleine kaum merkliche Dicke, ſeinen

naturlichen Umfang, und die Oefnung ſchien ſich
ſchlieſſen zu wollen; allein dieſes ſuchte ich noch des—
halb zu verhindern, um, wo moglich, alle widerna
turliche Starke und Dicke aus dem Wegte zu raumen.
Allein in der vierzehnten Woche gieng das Geſchwur

zu, und der Fuß war, auſſſer am Knochel, ganz vbl
lig feſt und geſund, die Oefnung ſchloß ſich mit Ge-
walt, und die kleine Erhohung am Knochel machte

ihm nicht die mindeſte Unbequemlichkeit. Er geht
friſch und ohne Anſtoß, befindet ſich wohl, und iſt
ſeit ſechs bis acht Wochen vbllig hergeſtellt.

Zweiter ZFalſl.ſx.in Knabe von ſechszehen Jahren hatte ſchon vor
einigen Jahrgu einen. Schaden am rechten Schenkel

bes
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bekommen; da man denn einige Wundarzte, wiewol

ganz vergeblich, gebraucht hatte. Die Verwandten
des Knaben nahmen ihn mit nach Berlin, wo ſie ihn
in die Charité geben wollten; allein, da er ein Aus—
lander war, und uberdies kein Vermogen hatte, wollte
man ihn dort nicht aufnehmen. Er wurde alſo hier—
auf in das hieſige Armeninſtitnt gegeben, woſelbſt er
auſſer der Kur auch noch einige Unterſtutzung bekam.

Dieſer Burſche hatte ein ſehr leukophlegmatiſches An—

ſehen, war in ſeiner zarten Jugend atrophiſch gewe—
ſen, und hatte deshalb verſchiedene Krankheiten aus-
geſtanden. Am rechten Schenkel hatte er zwei Locher,

davon eins oben nahe am Trochantere maiori, und
das andere nach innen unterwarts ohngefahr zwei bis

 drei Zolle vom Ende des Schenkelknochens entfernt.
Wenn man eins dieſer Locher einſpritzte, ſo drang die
Feuchtigkeit aus der andern Oefnung hervor, folglich

ſchien mir es ein Kanal zu ſein, der queer uber den
Schenkel lief; das Bein war heftig geſchwollen, und
wenn man auf das Bein druckte, ſo lief eine Menge
braunrother ubelriechender Gauche heraus. Jch ſchloß
hieraus, daß das Uebel ein Knochenzufall ſein muſſe,
zumal da der Kranke in iungern Jahren ſchon rha-
chitiſche Anfalle erlitten hatte. Ein beſtandiges Fie—
ber nahm ihm voliends die Krafte. Jch verſuchte
verſchiedene Mittel an dem Kranken, beſonders ließ ich
ihn eine Zeitlang die Farberrothe mit dem Waſſerfen-—

chel nehmen, damit die Wunde ausſprutzen, und um
den Fuß eine Zirkelbinde nach Hrn. Thedens Vorſchla—
gen brauchen. Pillen aus dem ſtinkenden Aſand mit“
Guaiakharz, Seife und Lowenzahn nahm er Mora
gens und Abends. Dieſe Mittel nahm er beinahe ein

D 5 Viertel
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Vierteliahr, ohne daß im geringſten ſich: etwas ge
andert hatte. Die Wunde konnte- ich ohne Gefahr
nicht durchs Meſſer erweitern, ohne daß die Schlag—
adern und Muſteln waren ganzlich  durchſchnitten
worden:; denn wenn ich mit der Sonde nachfuhlte, ſo
konnte ich deutlich die exfoliirten Stellen bis zum an
dern Loche fubhlen. Jch entſchloß mich, nach verſchie—
denen angewandten vergeblichen Verſuchen, auch bei
dieſem Burſchen einen Verſuch mit der Eichenrinde zu
machen, da ich den Nutzen derſelben im vorhergehen—
den Falle erfahren hatte. Jch ließ ihm daher zwei Un
zen Pulver dieſer Rinde mit einer Unze Farberrothe, quf
zwei Maaß Waſſer ſtark kochen, und taglich ein Maaß

trinken. Hiermit fuhr er beinabe zwei volle Monat
ohne merklichen Nutzen fort. Endlich kam: der Wund-
arzt, und meldete mir, daß die Wunden ranfiengen,
ein mild res Eiter zu geben. Jch ließ den Kranken—
ſo fort taglich ein Maas trinken, undrtaglich verbeſſerte
ſich bei einer guten Diat der Fuß des armen Jungen.
Sobald ich bemerkte, daß die fieberhaften Anfalle gelin

der wurden, ließ ich auf den Kanal der Wunde auf—
ſerlich graduirte Kompreſſen legen, und den Fuß von
unten auf einwickeln. Die Wundn ſelbſt ließ ich mit
demſelben Dekokt und etwas Myrtheneſſenz einſpru—
tzen Nach Verlauf von ſechs Wochen konnte der
Kranke inige kleine Geſchafte unternehinen. Z. B. er
half ſeinem Schwager, der ein Seiler iſt, beim Spin—
nen der Stricke und Leinen das Rad drehen, und gieng
ohne Stock und Kricke, und holte einige Kleinigkeiten
ein. Er iſt, da ich dieſes ſchreibe, zwar noch nicht
vollig hergeſtellt, allein man kann doch ſchon hieraus
ſehen, daß der Gebrauch dieſes einlandiſchen wohlfei

len



len Mittels vieles gethan hat, was vorher gebrauchte
Arzneien nicht thaten.

Dritter Fall.
VGin Dreſcher von einigen ao Jahren, bei Hrn. v.
K— in D hatte auf der linken Hand eine auſſer
ordenrtich große waſſerichte Geſchwulſt, die ihm vielt
Schmerzen machte. Er war alſo deshalb unvermde J
gend, etwas zu arbeiten, und war der Hand wegen
ſehr bekummert. Die Frau v. K— bat mich, den

zt!Kranken zu beſuchen. Jch fand die ktanke Hand et—
was entzundet und bleifarben. Der Kranke konnte
mir gar keine eigentliche Urſache angeben. Jch ſahe
die Nothwendigkeit ein, die Geſchwulſt zu dfnen, um
ubleren Folgen vorzubeugen, da ich eben ein Piſtouri

bei mir hatte, ſo ſchnitte. ich die Hand auf. Es .lief
eine ziemliche Menge gelbbraunes Waſſer heraus, ich 5
machte die Schnitte etwas tiefer, welche ihn dann
ſchmerzten. Hierauf ließ ich ihm einen Umſchlag
auis Eichenrinde, Weineſſig, Salmiak und Waſſer n
machen. Allein dieſes Mittel war ihm zu empfind—
lich; ich mußte daher bloß ein Dekokt von der Eichen—

rinde mit Weineſſig gebrauchen laſſen. Einige Tagenachher ſchrieb mir die Frau v. K daß ſich der u
arme Dreſcher wohl befande, und ſich tauſendmal be
danken lieſſe; ſie lieſſe ihn den Umſchlag fortbrauchen,
und ſeine Hand heile und ware ohne Scherzen. Nach

vier Wochen, da ich Angelegenheiten halber zum Hrn.
v. K— gereiſt war, traf ich meinen Kranken geſund

und

J
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und wohl, ſeine Hand war vollkommen gut, und ar
beitete nach wie vor.

Vierter Fall.
ſæe.Eine vornehme Dame, die nach einer Aderlaß ein Ane—

vriſma ſpurium bekam, ließ mich rufen. Jhr Wundarzt,
der ihr die Ader geofnet hatte, hatte ihr ſchon einige Ta

ge mit der Bleiweisſalbe und Kampher verbunden.
Jch ließ den Mann ruſen, und nun machte ich den
Arin von der Binde los. Der Wundarzt, dem ich
alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß, ſagte, daß

die Kranke auſſerſt angſtlich ſei, und dieſesmal, in—
dem er hatte zuſchlagen wollen, habe ſie den Arm ge—

wendet, ſo daß die Medianader nur von der Seite
wade verwundet worden. Gleich den Abend hatte ſich
Schmerz, Geſchwulſt und Entzundung eingeſtellt. Jch
fand auch den ganzen Arm ſtark geſchwollen, entzun—

det und ſchmerzhaft, ſogleich ließ ich die Thedenſche
Arkebuſade mit Umwickelung und Kompreſſen auf die
aufgetretene Ader legen, allein den andern Morgen
meinte ſie, das Wundwaſſer konne ſie nicht vertra—

gen, es mache ihr auf der Haut ſo viele Empfindung,
daß es ſie ganz wund freſſe. Der Fehler aber lag
darinn, daß man der Kranken die Binde nicht immer
feuchte erhalten hatte. Sie wollte aber durchaus
nicht mehr dieſen Umſchlag haben. Jch ließ ihr da—
her ein Dekokt der Eichenrinde bereiten, und hieß
ſolches umſchlagen. Den andern Morgen hatte ſich
die Geſchwulſt merklich vermindert, allein die Aber
fieng an zu eitern, und in der noch ubrigen Geſchwulſt

fuhlte



fuhlte ich ein gelindes Fluctuiren. Dieſes war mir
nun auſſerſt unangenehm. Doch verſuchte ich durch
graduirte Kompreſſen, mit obigem Dekokt befeuchtet,

die Aber zu heilen. Mein Vorhaben gelang mir zwar
in ſo weit, daß ſich die Geſchwulſt und Entzundung
ganzlich verlor; allein die Ader und mit der ein
ziemlich großes zerſchnittenes lymphatiſches Gefaß ei
terte noch immer weg. Jch ließ daher die noch ofne
Wunde der Lange nach dilatiren, und komprimirte
die beiden Gefaſſe mit bloßen Tampons, die mit dem
Dekokt befeuchtet waren. Nach einigen Tagen be—
merkte ich noch ein bloßes Ausſiepern einer gelatino—

ſen Feuchtigkeit. Jch fuhr mit der Eichenrinde im
Dekokt fort, und ließ auf die noch ausſiepernde Ader

einen Tampon, mit verdunntem Vitriolſpiritus be
feuchtet, feſt auflegen. Den andern Morgen bemerkte
ich nichts mehr; ich ließ daher die Wunde rein ausa—

waſchen mit obigem Dekokt, und dann die Wunde ge—
horig verbinden. Nach vier bis funf Wochen hatte
ſich die Wunde vereinigt, und man bemerkte weiter
keine uble Zufalle.

ν  νννr J

Funfter Fall.Ein Bauer fiel 1787, indem er einen Wagen, mit

Getraide beladen, abladen wollte, vom Wagen, und
zerquetſchte ſich auf der rechten Seite den ganzen
Schulterknochen und den Oberarm. Das Bruſtbein und
die zweite, dritte und vierte wahre Ribbe von oben hat

ten ebenfalls gelitten. Der Kranke warf Blut aus,
n

und war bei meiner Ankunft ohnmachtig. Jch ließ

ihm
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ihm fogleich zir Ader, unb:ließ die gequetſchten Theile;
beſondersden Schulterknochen, mit der Thedenſchen

Arkebuſade waſchen. Jnnerlich gab ich ihm ein tem
perirend Mittel, und ließ ihn einige Taſſen Flieder—
thee trinken. Nach einigen Tagen beſuchte ich ihn
wieder, und fand, daß:?ſich. auf dem deltaformigen
Muſtkel eine Entzundung zu auſſern anfieng, welche
dem Krankenwvielen Schmergz. verurſachte, ubrigens be
fand er ſich wohl. Die gequetſchten Stellen waren ohne

Geſchwulſtj nur etwas mit Blut unterlaufen, der
Olhem war frei: und untjehindert kein Schmerz und
Stechem rnehrrinider Bruſt.d Der Puls gieng voll:und
weich, nur etrĩas arſchwind.  Jch ließ ihm daher kalte

Fomentationen auf den Arm legen, und gab innerlich das
vorige Temperirmittel. Den Tag darauf ließ er mir
ſagen, daß fein. Arm ſehr ſchmerze und dicke wurde;
auch zeigte ſich eine ſtarkẽe Rothe. Jch verordnete
ein gelindes Luxiermitret, und liez mit dem Gebrauch
der kalten Umſchlage fortfabren, indem ich vermuthe—
e5 daf vielleicht Unreinigkeiten der erſten Wege die
durch die Quetſchung entſtandenen Stockunggen ver

ſchlimmern wurden. Allein ich hatte mich geirrt,
vielmehr offenbarte ſich einige Tage nachhber ein form

licher Abſceß. Jchobediente mith erweichender Mit
tel, und war dabin bedacht, den Abſceß zur Reife
zun bringen. So wie aber das Geſchwur zu reifen
anfieng, nahmen auch die Zufalle am Arm immer
mehr zu. Entzundung, Geſchwulſt und Schmerzen
ſtiegen taglich. Sobald ich nur den Tag darauf ei
nige Weiche bemerkte, machte ich eine ſtarke Jnciſion;

allein anſtatt ein gutes Eiter ausfließen zu ſehen,
bekam ich vielmehr ein braunes gauchichtes Weſen.

Jch
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Jch vermuthete ſogleich einen Zufall am: Knochen
ſelbſt, und meine Vermuthung betrog mich nicht:
Der Humerus hatte bei genauerer Unterſuchung ſelbſt
gelitten, und das ganzt Perioſtenm ohngefahr zwei
Zoll lang unter dem deltaformigen Muſtel ganz zer—
freſſen war, ſo daß, dor Knochen gelbuich zu ſein ſchien.
Jch ſuchte die Wunde ſchnell zu verbinden, und ließ,
weil ith nur noch einſbloſſes Tigeſtivmittel bei mir
hatte, rinige: Bourdonnets damit beſtreichen.  Der
Wundargti,ieder mir zur Hand war, mußle beidem
Kranken bleiben, und ich reißte zuruck, und ſchickte
dem Kranden ein ſtarkes Dekokt der Eicheürinde und

etwas: vom Kommandenrbalſam, damit der Kranle
gleich nach Empfang deſſelben damit verbunden wer—
den kounter: Einige Tiggennachher reißte ich wieder
zum. Kranken: und verband ihn; allein wie. freuete ich
mich das. ich die Wundrl ſo gut antraf Derſ Wunde
arzt, der taglich zum Kranken herausgiengl indem
der Ort des Krankenmufr dreiviertel Stunden von der«
Stodt entfernt war, datte ihn taglich mit. dem Dekokt

der icheurinde, womitidieiglumaſſeau?s:nangefeuchtet
werden enußſten; irserbunden. Das' angefangene
Stuck eder: Knochenhaut war ganz abgeñorben, ſo
daßnich ſie nit einer; kleinen Pincette heräusriehen
konnte; der Knvochen ſrlbſt. hatte ſeine weiſſe Farbe
wieder angenommen, undð ſchien aanz geſund zu ſein.
Jch ließ daher. noch mit dem. Dekokt fottfahren, und
da ich einige Mattigkeit, uber welchefich der Kranke

beklagte, bemerkte, gab ich ihm ein Jnfuſum von
obiger Eichenrinde mit einigen bittern Extrakten ver—

ſezt. So ließ ich den Kranken nun noch an acht
Tage lang verbinden, worauf mich der Wundarzt be

nache
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nachrichtigte, daß die Wunde mit Gewalt ſich ſchlieſ—

ſen wollte; ich ſagte ihm daher, daß er ſie trocken
verbinden und mit einem guten Heftpflaſter bedecken
ſollte. Nach vierzehen Tagen war die Wunde vol—
lig heil, und der Kranke, der ſelbſt zu mir kam, be
ſchwerte ſich nur, daß, wenn er den Arm grade
in die Hohe heben wollte, ihm ſolches einige Be—
ſchwerlichkeit verurſache. Um dieſem abzuhelfen,
welches eine bloſſe Schwache des gelittenen Muſkels
zu ſein ſchien, verordnete ich ihm den zuſammenge—
ſezten Lavendelgeiſt des engliſchen Diſpenſatoriums;
welches Mittel ihm dann nach einem zehntuagigen Ge
brauch die freie Bewegung des Arms verſchafte.

Fch konnte noch einen Fall erzahlen, allein der
Knabe, den ich an einem Geſchwur des Unterfuſſes
mit dieſem Mittel behandele, iſt noch nicht vollig

dhergeſtellt. EShnevrachtet. er Kranke ernu Knabe von

7 Jahren iſt, ſo iſt er ſo folgſam, daß er taglich
 Loth Eichenrinde, in ein hulb Maaß dunnes Bier
gekocht, trinkt; und ſeitdem er dieſe Abkochung
trinkt, bemerke ich und der dabei handelnde Wund—

arzt eine ſolche Veranderunig der Krankheit, die uns

den glucklichſten Ausgang verhoffen laßt. Jedorh
aber, ehe nicht vollige Beſſerung da iſt, will ich dieſen
Fall nicht zum Beweis fur die Wirkſamkeit dieſes
Mittels anfuhren, damit der Beweis nicht unvoll
Jommen ſei.
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V. Vom Nutzen und Gebrauch des
Malzdekokts bei einigen Ausſchlags—
krankheiten der Kinder.

JJas ſo oft empfohlene Dreifaltigkeitskraut, a)
ewelches Herr Hofrath Wend in Erlangen
mit ſo vielem Nutzen und Vortheil gebraucht, und
von deſſen verſuſſenden und verbeſſernden Eigenſchaf—
ten der Safte dieſer verdienſtvolle gelehrte Arzt ſo vie
les ruhmliches ſagt, habe ich, ſo oft ich Gelegenheit

Hhatte, anzuwenden geſucht, allein ich muß es geſte—
hen, daß ich es noch nie mit Nutzen gebraucht habe;
ſondern habe es allemal, weil es den Kranken am Ende
zum Ueberdruß und zur Laſt wurde, muſſen wieder
ausſetzen, und zu andern Mitteln meine Zuflucht neh—
men. Jch ließ ſelbiges beſonders eine ſehr vernunf—
tige iunge Frau beinahe ein halbes Jahr lang trinken,
um ſie von einem Kupferausſchlag des Geſichtes zu
befreien; allein ich mußte Unwahrheiten niederſchrei—
ben, wenn ich ſagen wollte, daß ich hier nur im min—
deſten Nutzen geſehen hatte. Dieſe Frau hatte Ge—
duld und Hofnung genug auf dieſes Mittel geſezt,
wenn man mir etwa, oder ich mir vielleicht ſelbſt
hiebei einwerfen wollte, daß ich nicht lange genug
mit dieſem Mittel angehalten hatte. Der Heraus—
geber der praktiſchen Sammlungen fur Aerzte geſte—
het, in einer Note zur Abhandlung des Herrn D. Haaſe

uber
2) Giehe Samml. zum WGebr. f. pr. Aerite, Th. 8. p. 329.
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ber dieſes Heilmittel, auch dag er nicht ganzlich ei—
nen ahnlichen Ausſchlag damit habe heilen konnen.
Auch die von Herrn Banau a) geruhmte Ulmen—
rinde, die ich ein paarmal qganz friſch kommen ließ,
hat mich bei ahnlichen Vorfallen nicht unterſtutzen
wollen. Jch entſchloß mich daher, bei allen flechten—
artigen, ſcorbutiſchen Auüsſchlagen, beim Anſprung
der kleinen Kinder blos den Gebrauch des friſch ge—
dorrten Malzes im Dekokt b), theils zum Getrank,
theils als Waſchwaſſer, theils aber auch zum Bade
zu gebrauchen. Unterſucht man auch dieſes Mittel,
ſo muß es einem einleuchtenb werden, daß der abge—
kochte Trank davon allerdings mnit Nutzen und Vor—

theil angewendet werden kann. Denn durch das
Dorren wird der waſſerichie, fade, rohe und unnutze
Theil vermoge der Warme gleichſani ſchwitzend abge—

ſondert, und der eigentliche ſeifenartige Beſtandtheil
der Korner wird gleichſäm durch das Wegdampfen
iener waſſerichten Theile gereinigt und als ein reiner

verdickter Pflanzenſaft zuruckgehalten, der ſich beim
Auskochen alsdann als ein ſeifenartiger Beſtandtheil

mit dem Waſſer genau vermiſcht, und, wenn er zum
Gebrauch angewendet wird, ſich ſehr bequem mit den
Saften unſers Korpers zu verbinden im Stande iſt,
auſſerüch, wegen ſeiner erweichenden Eigenſchaft,
leicht durch die Poren der Haut eindringen, und ſo
unmittelbar die auf der Haut abgeſezten ſcharfen Thei—
le der Safte milde machen und einwickeln kann.

Beſon

a) Gamml. zum zebrauch kur praktiſche Aerzte, Theil 9.

St. 2. p. 164.
b) Dieſelbe Abhandl. Th. 3. St. 2. f. 262.
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Beſonders haben mich meine Erfahrungen gelehrt,
daß Kindern auch im zarteſten Alter dieſes Mittel ſo,“
vortrefliche Dienſte geleiſtet hat, als man nur von

irgend einem der angeprieſenſten Heilmittel erwarten
kann. Bei Erwachſenen, beſonders bei ſolchen, die
an der Kratze litten, iſt mir der Gebrauch deſſelben
iederzeit von nicht geringem Nutzen geweſen; ich habe
Kranke von dieſer Art ſowol wahrend der Krankheit g
ſelbſt, als auch nach der Krankheit, damit waſchen
und vaden laſſen. Zum Getrank habe ich es eben—
falls gereicht, und dabei immer geſehen, daß die
Kranken es weit lieber mochten, als den Gebrauch
der ſo beliebten reinigenden Holztranke. Es empfiehlt
ſich ſchon dadurch, daß es ein ſo einfaches und un
gekunſteltes Mittel iſt; und wem beliebt nicht eher

ein einfaches gutes Mittel zu wahlen, als ein Quod
libet von vielen Dingen?

Jch halte es in der That fur uberfluſſig, iedes
kranke Kind namentlich aufzufuhren, dem ich es em—

pfahl; nur im allgemeinen ſage ich, daß ich Burge
fur die wirkſamen Heilkrafte des Malzes und des
daraus bereiteten Dekokts bin. Beſonders aber habe
ich bemerkt, daß ich bei einigen meiner kleinen Kran—
ken wahrend dem Gebrauch dieſes Mittels den Aus—
ſchlag Anfangs viel heftiger und ſtarker hervorkom—
men ſah; allein, da ich mich ohnerachtet deſſen im fort—

fahrenden Gebrauch deſſelben nicht abſchrecken ließ,
ich deſto herrlichern und ſicherern Nutzen davon geſe—
hen habe. Beſonders traf dieſes Schickſal einen klei—
nen halbiahrigen Knaben eines hieſigen Fabrikanten;
der kleine Knabe bekam einen Anſprung auf beiden
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Wangen, man fragte mich daruber um Rath; ich
rieth, nach einem gelinden Abfuhrmittel fur Mutter

und Kind, der Mutter den Malztrank zum Getrank
und dem Kinde zum Waſchen. Nach hergebrachtem.
alten Weiberrath ſollte nun freilich dem Kinde nichts
Naſſes auf die ausgefahrnen Stellen gelegt werden;
allein ich drang durch. Der arme Knabe bekam nach

einigen Tagen den Ausſchlag viel ſtarker, und nun
war das Mittel ſchuld. Jch ließ mich nicht irre ma—
chen, und der Vater, der ein vernunftiger Mann
war, gab meiner Vorſtellung Gehor; der Knabe wur
de fortgewaſchen, die Mutter trank ohne Sorgen,
und nach einigen Wochen hatte der Kranke ein ſo glat

tes Geſicht, wie vorher.

Ein ahnliches Beiſpiel erfuhr ich bei dem halb

iahrigen Sohn eines meiner Freunde. Der arme
Knabe wurde von einer Amme geſtillt, die freilich
ſchon vorher ein Kind geſtillt hatte, und die man theils

aus Mangel an guten Ammen, theils wegen ihrer
geſunden Konſtitution, theils aber auch wegen der

angſtlichen Sorgfalt der Mutter, die durchaus nicht
ſtillen konnte, hatte wahlen muſſen. Das kranke
Kind litte an einem Ausſchläg des Unterleibes, der
Geburtstheile, des Hintern und der Schenkel ſo ſehr,
daß die leidenden Stellen alle wie rohes und vollig
von der Haut entbloßtes Fleiſch ausſahen, das arme
Kind litte unſagliche Schmerzen, und beim iedesma—
ligen Urinlaſſen ſchrie das Kind unausſprechlich. Jch
rieth den beſorgten Eltern die Abkochung des friſch
gedorrten Malzes, und ließ etwas Graswurzel zu
ſetzen. Hiermit wurde das Kind Morgens und Abends

geba—
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gebadet, die Amme mußte daſſelbe Dekokt zum Ge—
trank mit Abfuhrmitteln gebrauchen. Durch dieſes
Mittel lediglich allein erhielt das Kind ſeine vollkom—
mene Gefundheit nach einigen Wochen, und hat von
der Zeit an keinen Anfall wieder davon erlitten.

Beim Grind der Kinder hat es mir unvergkeichli—
che Dienſte geleiſtet, und, aller Vorurtheile auch bei

dieſer Krankheit ohngeachtet, haben es verſchiedene
Eltern auf meinen Rath ſich mit allgemeinem Nutzen
bedient. Der Grind ſei nun ein Auswurf ſchlechter
verderbter Safte nach der Haut des Kopfes, oder er
ſei eine Krankheit' der Haare, wie einige wollen, ſo
Zann man hiermit doch ſeinen Endzweck erreichen. Jſt
die Krankheit wirklich Krankheit der Safte und der
verſtopften Druſen; ſo kann man es allerdings als
eins der erſten erweichenden, aufloſenden und rei—
nigenden Mittel anſehen. Jſt die Krankheit Krank
heit der Haarwurzeln; ſo muß man doch eine zerſto
rende Scharfe fur dieſe Theile des Korpers einrau
men, die die Gegenwart dieſes Uehels veranſtalten,
und deren Grund doch wieder in den Saften des Kor—

Pers zu ſuchen iſt, ſo wird auch ebenfalls die Nutz
barkeit dieſes Mittels hierbei nicht in Zweifel gezogen
werden konnen. Nur muß man freilich, wie mich
meine Erfahrungen gelehrt haben, nicht mit einem
oder zweimaligen Waſchen oder Baben des Tages es
bewenden laſſen. Jſt das Uebel ſchon hartnackiger
geworden, ſo habe ich, ſo oft die Kranken konnten,
ſie damit lauwarm waſchen und baden laſſen. Ge—
wohnlich laſſe ich dieſe Abkochung auch dabei zum
Trinken nehmen, um ſowol innerlich als auſſerlich die
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Safte von der Scharfe zu befreien, die fur ſie ſelbſt.

und fur die feſten Theile ſo vielen Nachtheil hat.

Bei den trocknen Flechten der Fuſſe, wo ſich oft
eine ziemlich betrachtliche: Menge von Stuckchen der
Oberhaut abſondern, und dem Kranken Jahr aus
Jahr ein unertraglich Jucken verurſacht wird, habe ich
mit gleichem Nutzen und Vortheil das Malz ſo wol zum

Bade als auch zum Getrank brauchen laſſen. Ein
Mann in die Vierzig fragke mich wegen eines ſolchen
Hautubels um Rath, und erzahlte mir, daß. er ſchon
einige Jahre her mit einem unertraglichen Jucken
und Freſſen der Fuſſe befallen ſei, ſo daß er ſich bei—
nahe alle Haut abkrgtzen muſſe, und doch werde man
auſſerlich nichts gewahr, auſſer daß die. Haut wie

Borke eines Baumes ſei, und ganze Stucken Haut
ſich abſonderten. Dieſer Mann war in ſeinen iun—
gern Jahren mit zu Felde, und den ganzen ſiebeniah
rigen Krieg als Koch bei einem der vornehmſten Ge—
nerale geweſen. Nachher hatte er norh einige Zeit in
Ungarn geſtanden, und da, vielleicht durrh den Genuß

der unſrer teutſchen Konſtitutivn ſo ſehr zuwiderlau
fenden Speiſen und Getranke, den Grund zu ſolcher
Verderbniß der Safte gelegt. Er hatte ſchon vieler—
lei gebraucht, und immer keinien Nutzen davon ge—
habt. Auch ich rieth ihm im Anfauge, zumal da
das Fruhiahr ſich naherte, den Gebrauch der iungen
Krauterſafte und allerlei blutverdunnender und ver—
ſuſſender Mittel an. Er bediente ſich aber der Mit—
tel, die ich ihm rieth, ohne Nutzen. Jch ließ ihn
endlich einmal ſchropfen, Blaſenpflaſter an die Wa
den legen, dieſe eine Zeitlang offen erhalten, um die
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ſich an  die Fufſe feſtgeſetzte Scharfe auszuleeren; aber
auch dieſe Verſuche liefen fruchtlos ab. Nach allen

gemachten Verſuchen, die theils ich, theils vor mir
ſchon »andere Aerzte vorgenommen hatten, wurde er
beinahe verdrießlich, und wollte gar nichts mehr
brauchen. Jch redete ihm zu, ſich, da alle bisher
verſuchten Mittel nichts gefruchtet hatten, einmal
bei einer ordentlichen Diat das Dekokt des friſchen
Malzes. im Getrank, und zum Fußbade zu bedienen.
Er verſprach mir, ſolches noch zu thun. Dabei ließ
ich ihn wochentlich. eine gelinde Abfuhrung aus Rha
barber und Glauberſalz nehmen. Nach Verlauf von
vier bis ſechs Wochen waren die Schellen an den Fuſſen
vollig weg und man award nicht das mindeſte mehr
gewahr. Jch rieth meinem Kranken, der unaus—
ſprechlich vergnugt war, noch eine Zeitlang mit dem
Trinken des Malzes fortzufahren, und die Fuſſe in
bloßem kalten Flußwaſſer zu baden. Der Kranke folg—

te meiner Verordnung genau, und genießt nunmehro
das Vergnugen, ſich von ſeinem langwierigen Uebel
vollig befreiet zu ſehen.

vei rhachitiſchen Zufallen, wo ebenfalls eine ſpe
cifike Scharfe der Safte die Urſache dieſer fur die
armen Kinder ſo nachtheiligen Zufalle iſt, habe ich
gegrundete Beweiſe von dieſem Heilmittel. Die Mu—
teria medika, die ſo viele verdunnende und Safte ver—

beſſernde Mittel empfiehlt, hat mich manchmal im
Stiche gelaſſen, ehe ich dieſes herrliche Mittel kann
te; und von der Zeit an, als ich die erſten Wirkungen
hiervon ſahe, verſchrieb. ich keine Species zu Tiſanen
und verdunnenden Getranken mehr aus der Apotheke.
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Auch ein Beiſpiel ſei mir erlaubt, anzufuhren, das
der kraftigſte Beweis meines Verſuchs iſt.

Ein Schumacher hier in der Stadt hatte einen
Knaben von zwei Jahren. Das Kind hatte die eng
liſche Krankheit im hohen Grade, und dabei ein ſo
heftig ſchleichendes Fieber, daß ich beinahe den armen

Eltern alle Hofnung einer Geneſung verſagen mußte;
drei oder vier Kinder, die vorher geſtorben waren,

waren an den nemlichen Zufallen aus der Welt ger
gangen. Der Kranke war ſo. abgezehrt, und die Ge—
lenke ſo aufgetrieben, daß es ein wahrer Jammer war,
das Kind anzuſehen; dabei ein immerwahrendes Fie—
ber und ein unerſattlicher Hunger. Jch war bei
allen dieſen Umſtanden beinahe willens, gar kein Arz
neimittel zu verordnen; allein die dringenden Bitten

der Eltern, und der elende Anblick des Kranken, mach
ten mich entſchloſſen, noch einige Verſuche zu machen.
Jch rieth daher zum Bade aüs Malzwaſſer, Kleie unb
Seife. Jnnerlich verordnete ich den Lowenzahn im
Extract in reichlicher Menge, und, anſtatt bes vielen

trocknen Eſſens, den Genuß von Kalbfleiſchbruhe und
iungem Gemuſe. Die erſten beiden Bader erſchopf—
ten den Kranken ſehr, ſo daß er ganz entkraftet in
ein Bette gelegt werden mußte. Die Eltern, die
dieſe Erſcheinung befremdete, machten gegen den
fernern Gebrauch Einwendungen, allein ich rieth, oh
ne auf ihre Einwendungen zu horen, zum fernern
Gebrauch meiner vorgeſchlagenen Mittel, oder ver—
bat mir die kunftigen Fragen. Da ich. alſo ſtrenge
darauf beſtand, wurde mit den Mitteln ohne Einhal—
ten fortgefahren, und ich ſuchte das Kind immer
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dann zu beſuchen, wenn es gleich aus dem Bade ge—
nommen ward, unter dem Vorwande, ſelbſt etwas
eingeben zu konnen, welches ich denn auch that und
dem Kinde Lowenzahnextract, das ich zum Schein
einer andern Arznei bei mir fuhrte, eingabv. Nach
zehen bis zwolf Badern merkte ich eine Abnahme des

Fiebers. Die Eltern erzahlten mir, daß ſich der
große Heißhunger des Kindes vermindere, und ſich
ein ruhiger Schlaf einſtelle. Nun ließ ich mit bloßem
Malzwaſſer ohne Kleie und Seife allein baden, es
taglich zweimal wiederholen, und den Lowenzahn in
nerlich fortnehmen. Da nun die vorher ſo ſehr be—
ſorgten Eltern dieſe guten Wirkungen einſahen; ſo
konnte ich mich auf ihre Folgſamkeit mehr verlaſſen,
welche ſie auch ſo punktlich ausubten, daß ich nach
einem vollen Monat das Kind wieder etwas auf ſeine
Fuße ſtehen ſehen konnte. Jch hatte bisher alle ab—
fuhrende Mittel ſorgfaltig vermieden, um den mit
Scharfe erfullten und dadurch ſo ſehr erſchlaften
Darmkanal nicht zu reitzen. Nun aber verordnete

ich gelinde Gaben von Rhabarbertinktur, mit dem
Liquor der geblatterten Weinſteinerde, welches mir
denn vortrefliche Dienſte leiſtete. Zum Getrank ver—
vrdnete ich denn auch das bloße Malzwaſſer mit et—
was Sauerhonig. So fuhr ich beinahe noch ganzer
ſechs Wochen fort, und ſahe allmahlig, wie dies Kind
ſeine Hande und Fuſſe wieder gebrauchen lernte. Der
vorher harte aufgetriebene Leib fieng an, weich zu
werden und verſchwand. Die aufgetriebenen Gelenke
wurden dunner und weicher, und eine mehr naturliche

Eßluſt ohne lallen Heißhunger erſchien. Der Stuhl:
gang wurde nalurlicher. Die Geſichtsfarbe des Kin—
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des wurde heiterer und munterer, der Schlaf ruhiger
und anhaltender, das Fieber kaum noch merkbar. Jch
anderte in meiner Kur nichts ab, als daß  ich das Kind,
bei heitern und warmen Tagen im Garten auf einen gru
nen Raſenfleck oine bis zwei Stunden lang ſetzen ließ.
Der kranke Knabe befand ſich nun taglich beſſer, und
er hatte ſich an dieſe Ordnung ſchon ſo gewohnt, daß

er von frejen Stucken das Baden und: den Trank ver—
langte. Nach drei vollen. Monaten ſpielte er ſchon
mit ſeinen kleinen Geſpielen, und gieng ohne ſonder—

liche Beſchwerde in der Stäübe umher. Die Eltern,
die die Erhaltung ihres Kindes ſo ungemein gewunſcht
hatten, waren ſo voller Freude und Vergnugen, daß

ſie den halben Sommer durch noch fortfuhren, das

Kind auf dieſe Weiſe zu behandeln; da ich denn im
Auguſt (1786.) den kleinen Kranken vollig geſund
verließ.

Bei dieſer ſo gefahrvollen Krankheit bediente ich

mich freilich im erſten Anfang einiger anderer Mittel
dabei, um nur,erſt der ſo ſehr: gefchwachten, und hei
nahe ganzlich ruinirten Natur in etwas aufzuhelfen;

allein nicht zwei Monate waren vergangen, und der
Kraake brauchte nun. das bloße Malzdekokt zum Ge
trank und zum Bade, welchesr denn ganz allein den
armen Knaben herſtellte, und ihm zu ſeiner Geſundheit

verhalf. Jch freue mich, ſo oft ich den Knaben ſehe,
und deſto großer iſt meine Freude, mit einem Mittel
geholfen zu haben, das das Vaterland ſo haufig giebt,
und nicht Aſien noch Amerika nur allein das Recht
behaupten kann, fur unſere verlorne Geſundheit Pro
dukte zu liefern, wornach. wir, mit begieriger Hand

greifen muſſen.
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Jch wiederhole nochmals meine obigen Worte,
daß es ein einfaches und vortrefliches Mittel iſt,
und bitte meine Herren Amtsbruder, gleiche Verſuche
damit. zu machen. Herzlich werde ich mich freuen,
wenn ich erfahren ſollte, daß mehrere meiner theuren
Kollegen auch ahnliche Wirkungen ſehen werden, und
dann ſoll mich meine Liebe zu dieſem Mittel noch mehr
anreizen, es noch haufiger anzuwenden, als ich bis—
her. zu thun im Stande war. Denn ich weis wol,
daß Verſuche eines Mannes nicht immer gelten, auch,

daß manches geſagt wird, was nicht erfahren worden

iſt.

VI. Bemerkungen uber einige Kriſen.
Nit Entſcheidung einer ieden Krankheit, ſie ſei nunCO zum Tode, oder zur Beſſerung

zweckend, nennen die Aerzte Kriſen; weil man durch
dieſe Erſcheinungen in den Zuſtand verſetzt wird, daß
man uber den Ausgang der Krankheit ein mehrentheils
immer ſicheres Urtheil. zu fallen im Stande iſt. Jede
Krankheit hat daher ihre  Kriſen; nur reflektirt der
Arzt mehr auf dieienigen, die ſich bei ſogenannten
hitzigen Krankheiten, z. B. faulichten, bosartigen Fie—
bern, Pocken u. ſ. f. zu auſſern pflegen.

Die Kriſen ſind ſehr verſchieden, bald Schweiß,
.Naſenbluten, Abgang des Urins, Ausſchlage, Ge—
ſchwure, Diarrhoen, Speichelfluß, Laufen einer waſ
ſerichten Feuchtigkeit aus den Augen und der Naſe,
oder wol gar auch Uebergang zu andern minder ge—
fahrlichen Zufallen, wie z. B. wenn ſich Vorboten der
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Apoplexie in ein regelmaſſiges Tertianfieber verwan
deln; oder in einen Huſten u. ſ. f.

Alle dieſe von den Kraften der Natur ſelbſt bewirkte
Erſcheinungen pflegen gewohnlich an gewiſſen Tagen,

vom Anfange der Krankheit an gerechnet, z. B. den
ſiebenten, eilften auch vierzehnten zu erfolgen, die
man gemeiniglich deshalb kritiſche Tage zu nennen
pflegt. Wenn nun bei einer ſolchen hitzigen oder bos
artigen Krankheit eine ſolche Erſcheinung ſich auſſert,

und nachher der Kranke in Abſicht der Krankheit eine
vollkommene Erleichterung bemerkt; ſo ſagt man: der
Kranke habe eine vollkommne Kriſe; iſt.aber im Gegen—
theil kein Abfall der Krankheit zu bemerken, und die

Erleichterung noch nicht vollig, ſo ſagt man: der
Kranke habe eine unvollkommene Kriſe gehabt; oder
aber verſchlimmern ſich die Umſtande gar, und der
Kranke wird kranker, ſo heißt ea: die Kriſe prognoſti
cirt einen ſchlimmern Ausgang der Krankheit.

Bei dieſer Gelegenheit muß ich auch etwas von. den
ſogenannten kunſtlichen Kriſen bemerken, denen man—

che Aerzte ſo ſehr wohl roollen. Jch glaube aber, daß
man hierbei die auſſerſte und genaueſte Aufmerkſam
keit und Behutſamkeit haben muß, indem man der

Natur in ihren Wirkungen gleichſam vorgreift; und

da, wo man ſie ia bewerkſtelligen will, gar genau
auf die Krankheit ſelbſt, und auf den Kranken und
deſſen Konſtitution Ruckſicht zu nehmen nothig hat.
Denn man determinirt doch durch dieſe Methode die
Natur, den eigentlichen Krankheitsſtof fruher, wie
die Aerzte ſagen, zu kochen, und ausfuhrbar zu ma
chen; oder man zwingt die Krafte der Natur, ſich der

Krank



Krankheitsmaſſe durch einen Ausweg zu enlledigen,

den ſie vielleicht, mechaniſcher Urſachen wegen, nicht
geſucht, ſondern einen andern gewahlt haben wurde.

Jch glaube hierbei, daß dieſe Art, ſeinen Kran—
ken zu Hulfe zu kommen, allerdings mit mehrern Fol—
gen verknupft ſein muß. Und wenn man auch nur
eine bloße, aber ſehr in die Augen fallende Schwache
als Ueberbleibſel der Krankheit gewahr wird, ſo muß
doch dieſe Schwache fur die Konſtitution unſrer Ma—

ſchine doppelt empfindlich ſein, und mehr Zeit ver—
langen, ſie hinweg zu ſchaffen, als dieienige Art der

Schwache verlangt, die gleichſam die naturliche Folge
ieder Krankheit iſt. Daß es aber nicht Falle genug
geben ſollte, wo ſich der Arzt in die Nothwendigkeit
verſetzt ſieht, dergleichen Wirkungen der Natur durch

bie Kunſt mit Muhe aufzufordern, laugne ich gar
nicht. Jch weis wol, daß der praktiſche Arzt Kranke
zu behandeln bekommt, bei welchen die Natur auf kei—
nen Fall, anderer vorhergegangenen Urſachen halber,

eine Kriſe zu bewerkſtelligen vermogend iſt, und hier
allein es Sache des Arztes wird, durch einen kunſtli—
chen Zug die Natur dahin mit Macht zu verleiten, ſich

des Krantheitsſtoffes zu entledigen; auch dann aber
empfehle ich meinen Herren Amtsbrudern Vorſicht und
Behutſamkeit.

Jch wurde mich zu ſehr von dem entfernen, was
ich willens bin. zu ſagen, wenn ich, da es doch nur
mein Wille war, etwas davon zu erwahnen, indem
die ganze Sache zum Kapitel der Kriſen gehort, zu
weitlauftig hierinn werden mochte; ich kehre daher zu
meinem Zweck zuruck. Die erſte Bemerkung uber
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eine ſonderbare Art von Kriſen, die ich machte, war
bei einem Manne, bei dem ſich nach einem verkehrt
behandelten gallichten Fieber Waſſer im Kopfe ange—

hauft hatte.
Der Kranke, den dies Schickſal traf, war ein

iunger vollſaftiger Mann; er hatte ſich, durch eine,
Nauef vorhergegangene Erhitzung, ſtarke Erkaltung ein

gallicht Fieber zugezogen, und mochte auch wol vor—

her hin und wieder in andern Stucken der Diat ſo
ziemlich geſundigt haben. Man hatte, als dieſer
Mann geklagt hatte, ihm verſchiedene Hulfsmittel

gereicht, allein da man glaubte, die Krankheit ſolle
ſich nunmehro entſcheiden; ſo bekam der Kranke auf

einmal einen ganz furchterlichen Kopfſchmerz, und
beſonders ein Drucken in der Gegend, wo ſich der
lange Blutbehalter in die beiden Seitenbehalter er—

gießt. Eine ſtarke Neigung zum Erbrechen, ſteter
Schwindel, ein kleiner zuſammengezogener Puls, eine
mit.vielem Schleim bedeckte Zunge, ganz bleiche Au—
gen, der Stern ſtark erweitert, und wenn man ihn
gegen das Licht ſehen ließ, ſo zogen ſich die Muſtel—

faſern der Pupille auffallend langſamer zuſammen,
ofters im Schlafe Beangſtigungen und Unruhe,
Schlafloſigkeit, machten die Zahl ſeiner Leiden aus,

als er mich rufen ließ. Mein erſtes war freilich,
daß ich ihm ſogleich ein gelindes Brechmittel gab,
um den Magen und die Gedarme von allem uberfluſ—
ſigen gallichten Unrath zu reinigen. Nach dem Brech
mittel verordnete ich ihm gleich Pillen aus Gold—
ſchwefel, verſußtem Queckſilber, Enzianextrakt und

Seifen. Von dieſer Miſchung nahm er Morgens
und Abends 10 Gran. So oft er dieſe Pillen nabm,
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erweckten ſie ihm einen lebhaften Ekel, wobei er mehr
denn vier Unzen Speichel verlor. Ohngefahr den
ſechsten oder fiebenten Tag nach Gebrauch dieſer Pil—

len, vom Anfange der Krankheit aber war es ſchon
die neunte Woche, beſuche ich ihn fruh um neun Uhr,
als er eben eine halbe Stunde vorher die Pillen ge—
nommen hatte, und einen Spucknapf vor ſich ſtehen
hatte, worinn er eine haufige Menge Speichel aus—
warf; er richtete ſich in die Hohe und ſprach mit mir,

auf einmal ſchrie er auf, es platze. ihm was im Kopf,
und in dem Augenblick laufe ihm etwas wie kalt Waſ—
ſer den Ruckgrad herunter; gleich darauf ward er

zum Stuhlgang aufgefordert. Als er zuruckkam,
ſagte er, es ſei ihm ein haüfiger dunner waſſerichter

Stuhlgang abgegangen; ich unterſuchte es und fand
es in der That, daß eine betrachtliche Menge waſſe—

richter Schleim abgegangen war. Das ſonderbarſte
nach diefer Erſcheinung war, daß von der Minute
an ſogleich aller Schmerz aufhorte, und nun beinahe,
ohne Mittel der Kranke vollig genas.

Jch erklare mir dieſen Fall ſo, der mich im An—
fange allerdings befremdete, nicht ſowol wegen des

„Daſeins einer Feuchtigkeit im Kopfe; ſondern wegen
der ſchnellen und ganz unerwarteten Entwickelung
der Krankheit. Die Krankheit ſelbſt war vom vori—

gen Arzt als eine bloſſe Erkaltung behandelt worden,
und der Kranke hatte deshalb nach einem genomme—

nen Purgirmittel ſchweistreibende Arzneien erhalten;
da ſich aber hiernach die Anfalle des Fiebers, der
Ekel, der bittere Geſchmack, die Kopfſchmerzen und
die anhaltende. Hitze nicht gemindert hatten, ſo war

ihm
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ihm ein Aderlaß am Arm empfohlen worden, wor
nach beſonders auf die Nacht der Kopfſchmerz hefti—

ger geworden war. Der Schweiß, der bisher alle
Nichte erfolgt war, blieb nunmehro aus, und an
deſſen Stelle trat ein ſtarkes Drucken auf den Hin
terkopf ein. Nun konnte ich aber nicht erfahren,
wann und zu welcher Zeit man das Aderlaß vorge—
nommen hatte; allein ich ſchloß nun ſo: vielleicht
iſt die Natur willens geweſen, auf irgend eine Art
eine Kriſe zu veranſtalten; allein die Unterſtutzung
zur Ausfuhrung des Krankheitsſtoffes war theils fur
die Krafte der Natur zu ohnmoglich, und von dem
Arzt vernachlaßigt, folglich bahnte ſich die ausfuhr
bare Materie einen fremden Weg, und warf ſich gra
de dahin, wo durch konſenſualiſche Beſchaffenheit
die auffallendſte Schwache entſtanden war, dies war
hier der Kopf, der wegen der anhaltenden Fieberan
falle ſchon ohnehin viel gelitten hatte, und wegen der
wenigen Reſiſtenz der daſigen Theile ſehr leicht eive
Anhaufung irgend einer Materie Statt finden ließ.
Die ſchnelle Wirkung hingegen kann ich mir nicht an—
ders als durch das vorhergenommene Brechmittel er-
klaren, indem durch die Erſchutterung aller Gefaſſe
die Mundungen derſelben ihre verlorne Elaſticitat wie—
der erhielten, und durch den Gebrauch der Pillen
und deren erweckten Ekel ein beſtandiges Bewegen
der Safte und Reiz auf die Gefaſſe iſt veranſtaltet
worden; die Empfindung des Zerplatzens hingegen
iſt wol nichts anders geweſen', als Reiz der Nerven,
die ſich, da ſie von allem Druck frei waren, auf ei—

ne empfindliche Art zuſammenzogen, dieſen Reiz dem
Ruckenmark, dieſes aber wieder denen Sakralnerven

mit
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mittheilte, und ſo eine Neigung zum Stuhlgang ver—
urſachte. Der dunne ſchleimige Abgang aber kann
ohnmoglich die Ausſonderung der ſtockenden Feuchtig—

keit geweſen ſein; ſondern ſind wol allmahlig durch
den Gebrauch der Arzneien aufgeloſte Kruditaten ge—
weſen, die vielleicht ohne dieſen Zufall, nur ſpater,
wurden abgegangen ſein. Denn ſo ſchnell kann die
Reſorption nicht vor ſich gegangen ſein, und wie
hatte auch ſogleich die ſtockende Materie konnen zum
Darmkanal gebracht werden?

Der zweite Fall einer ſonderbaren Kriſe, die ich
ſahe, war bei einem Jungling von 23 Jahren (im
Jahre 1785). Der Kranke war ein Muhlburſche
und hatte ein bosartiges hitziges Faulfieber. Dieſer
bekam am. Z2ſten Tage der Krankheit, die mit aller
Wuth und Macht den Kranken marterte, und am goſten

todtete, einen Abſceß am AUrm in der Gegend des
deltaformigen Muſkels. Jch ließ, da zumal die

Symptomen der Krankheit, z. B. das heftige Raſen
u. ſ. f. nachließen, erweichende Umſchlage uber die
Geſchwulſt legen, um den ſich zeigenden Abſceß zur
Reife zu bringen. Jn. einer Nacht wuchs die Ge
ſchwulſt bis zu einem Ganſeey groß, und dfnete ſich
gegen Abend von ſelbſt. Es floß eine entſetzliche
Menge ſtinkendes Eiter heraus. Das Geſchwur be—
fahl ich mit einem Digeſtiv, worunter ich etwas Chi

narinde miſchen ließ, zu verbinden; allein in der
Nacht ſtellte ſich noch dazu ein heftiges Naſenbluten
ein, und das Geſchwur horte auf einmal auf, zu ei—
tern; fondern gab nur ein wenig gelblichtes Waſſer.
Es war  gegen Morgen um a Uhr, als ich gerufen

q vwivrrdege 9

D 2 n

ueeee ſo cnerte
J



82

wurde: ich ließ dem Kranken, da der Blutausfluß
zu heftig war, ein Senfpflaſter im Nacken legen,
hingegen das Geſchwur mit einer Salbe aus ſpani—
ſchen Fliegen und Baſiliskenſalbe verbinden. Der Blut
fluß legte ſich in einer halben Stunde, und der beina—

he todte Kranke erholte ſich nach und nach wieder;
am Abend bemerkte ich einen ſehr ſchnellen, vollen,
doch weichen Puls, das Geſchwur gab immer noch
eine waſſerichte rothlichte Feuchtigkeit, und aus der

Harnrohre floß mit und ohne Urin eine zahe, weis—
liche, durchſichtige Feuchtigkeit ab, die aber am an—
dern Morgen wieder verſchwand. Hietauf. fieng das
Geſchwur wieder an, ſtark zu eitern. Das Eiter ward
eine wahre ſtinkende Gauche, und fraß innerhalb vier
Tagen ſo um ſich, daß nicht nur beinahe der ganze
Oberarm angefreſſen; ſondern der Knochen ſelbſt zu
leiden anfieng. Dies dauerte bis zum goſten Tage,
da der Kranke, indem er, quf den Nachtſtuhl verlang
te, vom Schlage ſchnell getodtet wurde.

Die dritte und ſonderbarſte Art, die mir vorge
kommen iſt, war bei einer Poſementirerfrau (1787.),
welche in die Sechzig war. Sie hatte ſchon oft an
gichtiſchen Zufallen gelitten, und kurz vor der letztern
Krankheit ein Geſchwur am Unterarm durch zuruck
getretene Gichtmaterie gehabt. Dieſe Frau verfiel

in ein hitziges Nervenfieber, und erſt am 15ten Tage
des Fiebers ward ich gerufen, indem ſie bisher ein
nicht unerfahrner Wundarzt behandelt hatte. Es
hatten ſich nemlich am 13ten Tage der Krankheit
uber dem Korper, der Bruſt und den Schenkeln beſon
ders eine Art frieſelhafter Ausſchlag mit Erleichterung
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der ganzen Zufalle gezeigt. Die Kranke. die vorher
Tag und Nacht ſchlaflos in immerwahrenden leichten

Phantaſien zugebracht hatte, bekam in der vierzehn—

ten Nacht zum erſtenmal Schlaf; am Morgen aber
ſtellte ſich ein ſehr ungewohnliches ſtarkes Naſenbluten

ein, das man wegen zu großer Heftigkeit durch Eſſig
und Fliederdampfe ſtillen mußte. Am vierzehenten
Abends ſtellte ſich ein gelinder Fieberparoxismus aufs

neue ein/ und mit dieſem verſchwand aller Aus—
ſchlag. An deſſen Stelle erſchienen uber dem ganzen

Korper, auch nicht einen Fleck ausgenommen, auſſer
dem Nacken, lauter violette marmorirte Streifen, die
in Zeit von wenigen Stunden ſo uberhand nahmen,
daß der Korper eher einer marmorirten, violetten, por

zellaineuen Flieſe ahnlich ſahe, als der Haut eines
Menſchen, dabei lieſſen zwar die Anfalle des Fiebers
ſelbſt nach, allein es zeigte doch dieſer Umſand ein
ſehr gefahrliches und todtliches Kennzeichen in Abſicht

der Safte. Chinarinde, Kampher, Vitriol, Wein—
eſſigumſchlage und deſſen Dampfe waren nicht fabig,

der Erſcheinung Einhalt zu thun; die Streifen blat
terten ſich gleichſam ab, und die Haut wurde ſchup—
picht, am 17ten Tage nahmen die Streifen auch den

Nacken ein, und giengen bis zum Hinterkopfe, am
Nachmittag wurden die Streifen viel dankler, und
gen Abend fieng die Kranke an, zu raſen, und ſtarb.

Dieſen Umſtand, dieſe Erſcheinung zahle ich bes—
falls unter die Kriſen, weil ſie ein ſehr richtiges, ent—
ſcheidendes Kennzeichen der Verderbniß der Safte
war, ohnerachtet ich wol weiß, daß man es ſo, wie
den Ausſchlag, fur ſymptomatiſch halten wird. Al—
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lein, wenn ich mich, ohne auf die gelehrte Miene eines

J

5 ſyſtematiſchen Pathologen zu achten, doch erdreiſte,
dieſe Erſcheinung kein Symptom, ſondern Kriſe zu
nennen; ſo vertheidige ich mich ſo:

Kriſe ſoll dieienige Erſcheinung, oder der Um—
ſtand ſein, wodurch der Arzt beim Kranken auf die
bevorſtehenden Dinge entſchejidend ſchlieſſen ſoll. Die—
ſer Schluß oder Beurtheilung des erſchienenen Um—

ſtandes mag nun fur den Kranken vortheilhaft, oder
nachtheilig ſein; ſo bleibt doch das, daß der Arzt es
aus dem Umſtand entſcheidend ſchloß und beurtheilte.

„4. Jeden Umſtand nun, der ſich beim Kranken auſſert,
t nennt man freilich ein Symptom; allein alle Sym
un ptome ſind nicht eigene Symptome und abſolute

Symptome der Krankheit. Die Kriſe iſt eine Erſchei

in! nung, folglich ein Symptom, und zwar ein Sym
14

ptom der Wirkungen der Natur.
g. J So oft in dem letzt erwahnten Fall ſich ein Um—
I

i anderte ſich doch die Natur der Krankheit, und dasſtand, der noch nicht da geweſen war, auſſerte; ſo

9

n Abandern der eigentlichen Krankheits zufalle hat mich

J
verleitet, auch hier mich. bei dieſer Erſcheinung des

nti! Wortes Kriſehzu bedienen, indem ich dadurch entſchei—

II dend ſchlieſſen konnte: hier iſt keine Rettung.
d.  Mu-J

4.

Beſtatigter Nutzen des fluchtigen Alkali.
as flauſſige, fluchtige Alkali des Hrn. Sage, und die
damit gemachten Erfahrungen des Hrn. Martinet a);.

wie
a) Man ſehe den 6. 7. 9. 10 und 1m Theil der Sammlungen

J

fur prattiſche Aerite, beſonders aber den öten Th. p. Zit.

R



wie auch die umſtandliche und genaue Beſchreibung
von der Anwendbarkeit deſſelben aus Hrn. D. Kochs
kleinen Beobachtungen reitzten auch mich, einige Ver—

ſuche damit zu machen; ich muß aber geſtehen, daß
ich dieſes in der That ſchatzbare Mittel mehr nutzlich
bei Kindern und gelahmten Perſonen gefunden habe,
als bei allen den Vorfallen, wie z. B. Hr. D. Koch
angefuhrt hat. Mein erſter Verſuch, den ich damit
machte, war bei meinem eigenen Kinde, welches, da
es kaum acht Wochen alt war, ſehr ofters heftige

Schmerzen im Unterleibe auſſerte, und dann einen
grasgrunen Stuhlgang bekam. Hier ſahe ich zwar
die offenbare, augenſcheinliche Wirkung von deſſen
Kraften, allein ich bemerkte doch, daß oft, zumal wenn
die Mutter ſich einiger Erkaltung ausgeſetzt hatte, und
das arme Kind die Folgen davon vernahm, nicht alle—
mal der Schmerz, den das Kind erlitte, erleichtert
wurde. Jch konnte dieſes anfanglich nicht begreifen,
indem doch die Folgen einer Erkaltung abſeits der
Mutter auf die Milch den bekannten Einfluß hatten,
und dieſe gleichſam ſchon als eine etwas ſauerliche
Fluſſigkeit dem Kinde als Nahrungsmittel dargereicht
wurdf. Jch nahm daher den Entſchluß, bei vorkom—

mender Gelegenheit auch die Mutter dieſes Mittel ge—
brauchen zu laſſen, und da erſt ſahe ich dann den groſ—
ſen Nutzen dieſes vortreflichen Heilmittels. Jch hatte
Gelegenheit, zu bemerken, daß nicht nur bei der Mutter
ſowol die Winde abgefuhrt, als auch die zur Saure ge—
neigte Milch gebeſſert, fondern auch ſogar die Leibesoff—

nung in reichlicher Menge herbeigeſchaft wurde. Jch ließ
daher allemal mit wahrem Nutzen ein halbes Quentchen

fluſſigen, fluchtigen Salmiakgeiſt in zwei Unzen
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Springwaſſer miſchen, davon die Mutter einen Eß!
toffel voll, das Kind hingegen einen kleinen Theeldfffel
voll nehmen, und nach Beſchaffenhelt der Umſtande alle
halbe bis ganze Stunden wiederholen. Von der Zeit
an bediene ich mich dieſes Mittels bei den mehrſten
Kindern und ſtillenden Perſonen, wo es die Noth—
wendigkeit erheiſcht, dergleichen milchverbeſſernde,
windabtreibende und ſauretilgende Mittel zu ge
brauchen.

Allein bei hyſteriſchen und zu Vapeurs geneig—

ten Perſonen habe ich wenig Nutzen bemerkt. Lag es
abber vielleicht an denen Perſonen ſelbſt, die es brauch

ten, oder war vielleicht eine andere tiefer liegende Ur—

ſache ſchuld; das uberlaſſe ich Mannern zum Urtheil,
deren Blick tiefer dringt, als der meinige. BeiLah
mungen und bei gallichten Diarrhoen kann ich zur

Steuer der Wahrheit verſichern, daß der Nutzen un—
gemein groß iſt. Jch konnte eine Krankheitsgeſchichte
erzahlen, wo ich als Arzt ein unverheirathetes Frauen—
zimmer, die eine heftige Ruhr hatte, mit dieſem Mit-
tel heilte, und zwar in kurzer Zeit, da ich vorher
viele Arzneien umſonſt verſchwendet hatte. Die da—

mals kranke Perſon lebt noch, und dankt mir noch
immer fur dieſes Mittel, das ſie ſo ſchnell von einem
Uebel befreiete, woran ſie ganz gewiß ihren Geiſt auf—
zugeben geglaubt hatte. Jch kann daher aus meiner

Erfahrung mit Recht dieſes Mittel empfehlen, und
ihm die verdienten Lobſpruche nicht vorenthalten.

VII. Trau—
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VII. Traurige Folgen von vermeinter
Heperei.

ie ſehr der gemeine Mann, und beſonders derW vauer, fur Hexerei und deren Folgen einge-

nommen iſt, iſt zu ſehr bekannt; er lieſſe wol eher et—
was in ſeiner Wirthſchaft zu Grunde gehen, als den
Gedanken ſchwinden, daß, wenn ſeine Kuh etwas
waſſerichte Milch giebt, ſie platterdings berufen und

behext worden ſei. Menſchen und Vieh ſind ſeiner
Jdee nach zu dieſem Schickſal gleich reif genug; bei
einem vorkommenden unangenehmen Zufall, von ei—
nem alten, unſchuldigen Dorfmutterchen, zumal wenn
ſie rothe Augen und keinen Zahn mehr im Munde hat,

auch wol nicht ohne Stab und Krucken zu gehen im
Stande iſt, behext und berufen zu werden, iſt bei
ihm Evangelium. Dieſe fur die Moralitat ſo auſ—
ſerſt nachtheiligen Begriffe werden durch ihre Geſell—
ſchaftelt ſo treflich genahrt und erhalten, daß es wahr
lich eine herkuliſche Arbeit ſein wurde, ihnen dieſe.g

Thorheiten zu benehmen.

Vor ohngefahr einem Jahre habe ich eine ſolche
traurige Geſchichte erlebt, wo ein iunger Menſch bei—
nahe das Opfer ſeiner thorichten Eltern und Verwande

ten ward. Es iſt abſcheulich, wenn man die kLeute ih—
rer unvernunftigen Handlungen wegen bei alltagli—
chen Vorfallen will zu uberzeugen ſuchen, daß ſie eine

der großten Thorheiten begangen haben, wenn ſie ſol—
che Stuckchen ins Werk gerichtet haben; und, aller
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vernunftigen Vorſtellungen ohngeachtet, doch bei ih

rem Wahn und Unſinn bleiben.
Jch ward nemlich im Junii 1786. ſehr ſchleunig

zum Hrn. v nach D. geholt, um einem  ſeiner
Dienſtleute, der ſehr gefahrlich krank lage, die geho—
rige Hulfsleiſtung zu thun. Bei  meiner Ankunft in
D erzahlte mir die Fr. v daß ſich der Kranke
uber Eckel, Neigung zum Brechen, trockne Hitze,
vielen Durſt, beſonders Eckel gegen das Btodbt,
Schlafloſigkeit und heftigen Kopfſchmerz beklagt hat—
te.e Sie hatte ihm ſogleich ein Rhabarberpulver mit
Weinſteinrahm gegeben, nach welchem der Kranke ſtark

laxirt und ſich auch ungleich beſſer befuuden! hatte.
Da aber der Eckel gegen das Brodt und beſonders die
Uebelkeiten noch angehalten hatten, ſo hatte ſie mir
wollen Nachricht davon geben; allein die Eltern des
Kranken hatten ihn zu Hauſe genommen, und darauf

beſtanden, daß der Kranke behext ſei. Auf den ge
gebenen Rath eines Anverwandten hatte der arme

Aelo. Menſch muſſen ſechs und einen halben Maiwurm
Aeſcora (vermis maialis) verſchlucken, um dadurch die ver

cuſchluckte Hexerei durch einen wohlthatigen Schweiß
aus ſeinem Leibe zu ſchaffen. Hierauf hatte der
Kranke heftigen Schmerz im Leibe, blutigen Urin,
Raſerei, Schlucken und furchterliche Hitze mit Aengſt
lichkeit bekommen. Wir giengen alſo hin zum Kran
ken, und horten die formliche Eur, die Hexerei zu he—

ben. Der Kranke hatte allmahlich 6 und einen hal—
ben Maiwurm verſchluckt. Jch traf ihn auſſerſt
elend, er klagte uber Bangigkeit um der Herzgrube,
heftigen Durſt, Hitze und einen furchterlichen Schmerz

beim Urinlaſſen; er erzahlte, daß aus der Harnrohre

eine
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eine weiſſe, mit vielen Blutſtreifen vermiſchte, und

einem dunnen Wachsſtock ahnliche Materie abgefloſſen
ſei, und noch unter heftigen brennenden Schmerzen
abgienge. Auf mein Befragen, ob gar kein Urin
abgienge, und ob er Stuhlgang habe? antworte—
te er: daß er den Durchfall habe, aber Urin
gar nicht, ſondern nur Blut und weiſſer Schleim
abgehe, in der Nierengegend hatte er die Nacht
furchterlich gelitten, und dabei ofteres Erbre—
chen gehabt, weshalb man geglaubt hatte, der Un—
rath der Zauberei wurde durch die antimagiſche Kraft
der Wurmer abgetrieben. Der Unterleib war ge—
ſpannt, doch nicht ſchmerzhaft. Jch verordnete ſo—
gleich Lävements aus Leinſamen, Umſchlage aus ano

dyniſchen erweichenden Krautern, lauwarme Halbba
der, in welchen die Sproſſen von Kiefern abgekocht
waren, und innerlich gab ich eine Mixtur aus Salpe—
ter, Mandelol, Althaſaft und verſußten Salpeterſpi—
ritus, mit etwas vom Sydenhamſchen Laudanum.
Dieſe Mittel bekamen dem Kranken ſo wohl, daß er
den Tag darauf von den Folgen der Hexerei befreiet
war. Jch glaubte, nun wurde das durch dieſe ver—
kehrte Behandlung unterdruckte gallichte Fieber wie—

der erſcheinen; allein es blieb nichts ubrig, als nur
eine bloße Mattigkeit.

Es iſt wahrſcheinlich, daß die heftigen Fieberbe—
wegungen, die die Wurmer verurſacht hatten, und
der wegen der entſtandenen Hitze erfolgte heftige Durſt,
das deshalb geſchehene viele Trinken, und der dar—

auf erfolgte Schweiß und entſtandene Diarrhoe, den
erſten Fieberſtof theils zerſtort, theils ausgefuhrt ha
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ben, und dieſerwegen der Kranke keine weitere Anfal
le von einer weitern Krankheit erlitte.

Ein Naurergeſell Namens W aus einer un
ſrer Vorſtadte, hatte einen kleinen Knaben von vier
Jahren; dieſes Kind, wahrſcheinlich in fruhen Ta
gen ſeines Lebens uberfuttert, hatte eine atrophiſche
Farbe, geſchwollene Druſen, einen hohen harten
Leib, weiſſen ſtuckigten Stuhlgang und ein immer—
wahrendes Fieber bekommeẽn. Anſtatt nun einen ver—

nunftigen Arzt daruber zu Rathe zu ziehen, wurde
der Knabe fur behext ausgeſchrien. Eine alte Matro—
ne, die mit Mitteln gegen die Zauberei gut ausgerü—
ſtet war, rieth ſogleich den Gebrauch der Maiwur—

mer an. Der arme ungluckliche Knabe mußte binnen
3 a Stunden drei oder vier Stuck in Honig ver—
ſchlucken. Hierauf erfolgte Hitze, Schweiß, Raſen,
konvulſiviſches Zucken, wirklicher Jammer und hefti—

ger blutiger Abgang durch die Harnrohre. Jn die
ſen Umſtanden wurde ich Abends um 6 Uhr gerufen.
Jch fand den armen Knaben beinahe ſchon ſterbend,
da mir dann die erſchrocknen Eltern unter Thranen
den ganzen Vorgang erzahlten. Jch ließ ſogleich ein
Lavement von Leinohl und Lauwaſſer mit Milch ap—

pliciren, und gab dem armen Knaben 1 Efßloffel voll
Mandelohl mit Sydenhams Laudanum; allein Kly—
ſtier und Arznei floſſen zuruck, und einige Minuten
darauf ſtarb das arme Kind, unter konvulſiviſchen
Zuckungen.

Einer Bauerfrau auf einem ſachſiſchen Dorf, na
he bei Zerbſt, war, ihrer Meinung nach, ihre 15
iahrige Tochter behext worden. Das Madchen hatte

immer.
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immer ein leukophlegmatiſches Anſehen gehabt, ſich

beſtandig uber Mudigkeit und Verdroſſenheit beklagt,
keinen Appetit gehabt, immer Schmerzen im Kreutze
empfunden, und mit einem Worte, alle Vorboten
der nun bald eintretenden Monatszeit verſpurt. Al—
lein viel zu nachlaſſig, auf dieſe Naturbegebenheit des
weiblichen Geſchlechts zu achten, und vielleicht auch aus
Unwiſſenheit, hatte man auf dieſo Umſtande gar nicht
Ruckſicht genommen; ſondern die Sache geradezu
fur Hexerei gehalten. Man hatte alle mogliche Ver—
bannungsarten vergeblich verſucht, bis daß ein altes
Weib aus einem andern Dorfe 9 Stuck friſche Mai—
wurmer fur die Kranke, als ein bewahrtes und un—

trugliches Mittel gegen die Hexerei, herbeibrachte.
Sogleich wurden ſie in Honig gethan, und nun gieng
unter Beten und Singen die Kur vor ſich.

Das Madchen, welches einen ſchlaffen reizbaren

Korper hatte, verfiel, nachdem ſie drei ſolcher Teu
felsaustreiber eingenommen hatte, in ein furchterli—
ches Zucken, unter welchem ſie heftig aufſchrie, und
ſich uber einen ubertriebenen Schmerz im Kreuze be—
klagte. Man gab ihr, anſtatt Hulfe zu ſuchen, den

vierten Maiwurm, und erwartete die Erloſung. Nun
ſtieg die ſchon druckende Angſt, Hitze, Durſt und
Herzklopfen aufs hochſte, ſie ſof eine ungeheuere Men—
ge Waſſer, ſchrie uber Schmerzen und Reiſſen im
Leibe furchterlich, bis eine epileptiſche Scene die in
Angſt geſezten Eltern zum Entſchluß brachte, nach
der Stadt zu eilen, und Hulfe zu ſuchen. Gegen
Mittag kam der Vater, verlangte meinen Rath und
Hulfe. Jch verſahe mich mit dem Nothwendigſten,

und
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und reißte ab. Als wir nach Verlauf zweier Stun—
den an dem Ort waren, kam uns ſchon eins der Ge—
ſchwiſter entgegen, und berichtete uns den Tod der
Unglucklichen. Der Vater und ich waren ſo erſchreckt,

daß wir mit doppelten Schritten hineilten. Sie war
wirklich todt, und das Opfer der Thorheit und des
Aberglaubens geworden. Jch fand ihren Leib auſ—
ſerſt geſpannt, hart und ausgedehnt, der Schaum
lief ihr aus dem Munde, und aus der Harnrohre
und der Mutterſcheide floß eine blutige, waſſerichte
Feuchtigkeit. Hier bedauerten die unglucklichen El—
tern den Verluſt einer Tochter zu ſpat, und ſahen,
daß ſie aus Aberglauben und Narrheit den Tod ver—
urſacht hatten.

Noch ein ahnlicher Fall begegnete mir dieſes Jahr,
wo eine Mutter ihrer kleinen Tochter zwei und einen
halben Maiwurm gegeben hatte, um das Kind aus
Aberglauben vor der Bosartigkeit der Blattern zu ſi—
chern. Das Kind wurde ebenfalls ein Raub des To—
des. Es war noch nicht drei Jahre alt.

Nun ſehe man, was Vorurtheil und Misbrauch,
Aberglauben und Thorheit vermogen; wie vieles
Vertrauen der gemeine Mann auf ſolche Poſſen ſezt,
und dem Scharfrichter, Hirten und alten Weibern
den Vorzug vor dem wirklichen Arzt ertheilt, zu dem
er nur in der Stunde eilt, wenn der Tod unvermeid—
lich iſt; dann ſoll der Mann Wunder thun, und
Todte erwecken, und die Gefahr durch Machtſpruche
oder mit einem Winke wegſcheuchen, in welche ſich
doch ſo viele Hundert aus Unſinn und Narrheit vor—
ſetzlich ſturzen! Wie viele kommen geſund aus den

Han—



Handen der Natur, und wie viele werden durch ſol—

che Poſſen dem Grabe uberliefert, oder Zeitlebens
Kruppel und Elende!

Dieſen Fallen muß ich noch einen beifugen, um
zu zeigen, wie viel das Vertrauen auf Aberglauben
bewirken kann. Ein iunger Menſch von 23 25
Jahren war mit der fallenden Sucht ſehr behaftet.
Man ſchrieb dieſes Ungluck ebenfalls vom Berufen

her. Die Eltern waren zu arm, und furchteten ſich,
einen Arzt zu rufen, und deſſen Rath zu horen.

Endlich hort der Vater des iungen Menſchen, der
zugleich in etwas ein Schwarmer war, daß nahe bei

unſrer Stadt ein Schafer wohne, dem der Himmel
aus beſonderer Gnade die Kraft verliehen, alle fur
Aerzte und Wundarzte unheilbare Uebel zu heben.
Der Vater nimmt den kranken Sohn mit ſich zum
Schafer, und ubergiebt ihm ſeinen Sohn zur Kur.
Der Schafer verſpricht, ihn, unter bloſſem Gebet, zu
heilen, indem ihm der Himmel keine andere Methode
vorgeſchrieben habe. Voll des feſteſten Vertrauens
reißt der Vater wieder ab, und nun gehet die Kur
vor ſich. Der Schafer betet und ſingt mit dem Kran—
ken taglich, und ſucht ihn ſowol in ſeiner Behauſung,
als auch im freien Felde, zu beſchaftigen und mit
ihm zu beten. Das Uebel verlaßt den Kranken und
er kehrt geſund und geheilt in ſeines Vaters Haus
zuruck.

Welcher Menſch wird hier wol auf eiwas Ueber—
naturliches ſchließen? Nach meiner Jdee liegt die
Kur gar in keinem Geheimniß; der krank geweſene
hat es mir in Gegenwart eines meiner Freunde ver—

ſichert,
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ſichert, daß er ohne den geringſten Gebrauch eines
Mittels ſei geheilt worden. Die Urſach der Krank-
heit lag wahrſcheinlicher Weiſe in einer Nervenſchwa
che, die durch angſtlichen Kummer in eingeſperrter

Stube, ohne Genuß der freien Luft, vermehrt wur—
de; der Vater, ein Schloſſer ſeiner Profeſſion, ſtorte
vielleicht das empfindliche Nervenſyſtem ſeines kran
ken Sohnes durch ſeines Metiers rauſchende und klir—
rende Arbeiten; eine Anlage zur Schwarmerei kam
bei beiden dazu, und auf dieſe Art erklare ich mir die
Dauer der Krankheit. Der Genuß der allezeit freien,
heitern, ſtarkenden Luft, die auſſerſt ſimple Koſt,
der Geuuß des friſchen kalten Waſſers vom Morgen
bis zum Abend, die tagliche gleiche und egale Bewe—
gung, die gewiſſe Zuverſicht und das feſte Vertrauen,
konnen nicht dieſe alle ſchon im Stande ſein, den epi—
leptiſch Kranken zu heilen? Man leſe nur die Schrift—
ſteller, die uber Nervenkrankheiten ihre Meinungen
vorgetragen haben, ob ſie nicht ſamt und ſonders
miehr fur eine ſtrikte Diat, als fur die pharmazeuti-
ſchen Praparaturen ſind.

Hatte ein vernunftiger Arzt dem Kranken dieſes
alles zu thun gerathen, es wurde, ich bin Burge
dafur, nicht ſo punktlich ſein befolgt worden, als
hier, da es blos von Ohngefahr geſchahe. Oft ge
nug werden harttnackige Uebel durch ein ſolches Ohn—
gefahr eher und beſſer geheilt, als durch tauſend Vor—

ſchlage, ſobald ſie vom Arzt kommen, denn hier in
dieſeni Falle dachte der Kranke an keine Diatsregel;
ſondern blos war ſein Vertrauen auf den Schafer
und ſein Gebet.

VIII. Ue
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VII. Ueber Modeſücht bei der Erzie—
hung iunger Kinder.

J Jer Hang zu neuern Dingen und zu Verandee
rungen hat ſich auch unter einige Aerzte einzu
ſchleichen angefangen, ſo daß beinahe ein ieder der—
ſelben ſein eigen Syſtem uber dieſe und iene Gegen
ſtande ſich zu bilden ſucht; ohne gehorig darauf Ruck
ſicht zu nehmen, ob richtige Theorie und richtige Er—

fahrung ſein Syſtem unterſtutzen. Blos ausgeleſe—
ne, und durch Andere angeſtellte Verſuche ſind man
chem Beweiſes genugegleich nachzubeten, ohne ge—
horig vorher zu prufen; und dieſes Nachahmen nennt

man denn: „man gehet mit der Kunſt weiter fort,
und bleibt nicht beim Alten ſtehen!, Vorzuglich
aber iſt bei der erſten Erziehung iunger Menſchen,
in Abſicht auf ihre. Geſundheit, ſo viel Neuerungs
ſucht auch unter die Aerzte und Erzieher gekommen,
daß es wol der Muhe werth iſt, daruber gehorig
nachzudenken. Man glaubt uber dieſen Punkt des
mediziniſchen Verhaltens ſo verſchieden, man denkt,
ſchreibt, und ſpricht ſo mannigfaltig, daß dieſer Ge

genſtand eher einem buntſchackigten Kleide ahnlich
iſt, als einem auf richtige mediziniſche Theorie und Er—
fahrung gegrundeten Satze. Beſonders iſt es Mode
und Lieblingsidee bei manchem Arzte und Erzieher
geworden, die Kinder mancher vornehmen Eltern in
Abſicht der Geſundheit ganz nach der Art uns frem
der Nationen und Volker zu erziehen, ihre krankli—
chen Zufalle, die doch ſo hauſfig und mannigfaltig

ſind,
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ſind, ganz dem Geſchmacke iener Erziehung gemaß
zu behandeln und zu heilen!

Vor allen Dingen iſt mir immer dieienige Art
auffallend geweſen, die kleinen Geſchopfe ganz kalt,
mit beinahe halb entbloßtem Korper, und bei einer
ziemlich kalten Diat, in Anſehung der Nahrungs—
mittel, ohne Ruckſicht des Klima und des verſchiede—
nen Witterungszuſtandes, ohne Ruckſicht auf die kor

perliche Beſchaffenheit der Kinder ſelbſt, nach Sitte
der Englander, wie ſie ſagen, zu behandeln, und
dieſe Kleinen alſo mehr der kalten als warmen Witte—

rung auszuſetzen. Hier nun die eigentliche Mittel—
ſtraſſe zu halten, iſt freilich der Punkt, um welchen
ſich die ganze Sache drehet. Jch bin zu ſehr von
den Kenntniſſen der Englandiſchen Aerzte uberzeugt,
als daß ich glauben ſollte, daß ſie eben ſo wenig, wie
ieder rechtſchaffene teutſche Arzt, das Wort, oder
die Jdee vielmehr, ſeine Kinder mehr einer kaltern
Behandlung, als einer warmern, auszuſetzen, uber—
treiben werden. Allein meinem Urtheile mach liegt
hierinn der ganze-Misverſtand der Sache. Der Eng—
lander, der Teutſche, der Schwede u. ſ. f. werden
ganz gewiß mehr fur ein kuhles Verhalten vom erſten
Lebenstage an eingenommen ſein, als fur das Ein
hullen und ubernaturliche Einwickeln der Kinder.
Freilich muß man hier ſchlechterdings auf das natur—
liche Klima einer ieden Nation Ruckſicht nehmen; denn

in England iſt es milder, wie in Teutſchland, und in
Teutſchland milder, wie in Schweden und Norwegen.

Wenn der Englander im Stande iſt, ſein neugebornes
Kind gleich der freien Luft auszuſetzen, ſo muß

der



der Schwede gewiß Bedenken tragen, es gradezu
nachzuahmen. Ferner dachte ich, es komme auch in
iedem Lande auf die eigenthumliche Witterung und
verſchiedene Jahreszeit an. Wenn ich auch gleich mit
Gewisheit ſagen kann, daß iezt die Witterung mil—
der iſt, und noch eine Zeitlang ſo bleiben wird; ſo
iſt es dapum noch nicht gewiß, daß die Witterung
fur ieden geſund iſt. Allein wer kann dies beſtim—
men? Und iſt denn darum iede Witterung iedem
Korper gleich angemeſſen? Kann denn das Klima, die
Witterung heiter, milder oder rauher und ungeſtu—
mer nicht nach Verſchiedenheit der Umſtande werden?

Und ſind. denn nun dieſe Witterungsverſchiedenheiten
fur den Korper nicht auch. etwas verſchiedenes? Grade
zu laßt ſich hiervon nichts behaupten; und es iſt tho

richt, wenn Aerzte ſo gut wie Laien, ohne weitere
Ruckſicht ihres Landes, Lebensart und Handthierung
fremde Nationen, nachahmen wollen, die doch, bei ei
nem andern Himmelsſtrich, Lebensart und Handthie
rung dieſes und ienes ohne Nachtheil wol thun kon—

nen, was wir mit unſrer Geſundheit oder vielleicht
mit dem Tode bezahlen muſſen. Jch wenigſtens er
innere müch, noch kein Beiſpiel geſehen zu haben, wo

ein iunger Menſch, nach der ſeit einigen Jahren von
Aerzten und Padagogen angeruhmten Erziehung in
Abſicht auf die Geſundheit, dem entſprochen hatte,
was mian ſich geſchmeichelt hat. Eher habe ich be—
merkt, daß alle dieſe iungen Leute mehr ſchwachlich
und kranklich geweſen ſind, als Leute, die weniger
modiſch erzogen worden waren. Maaun iſt gar ſo thos
richt geweſen, und iſt es wol zum Theil noch, daß
man bei uns in Deutſchland auf gar keine Jahreszeit
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Ruckſicht genommen hat, und die kleinen Geſchopfe

zu allen Zeiten mit bloßem Kopfe, Bruſt und Fuſſen
hat umher tragen und laufen laſſen. Dies iſt vffen
bar Nachtheil fur die armen Kinder; der Grundſatz,
dadurch die Kinder vor Fluß- und Katarthalkrankhei
ten. ſo ganz zu ſchutzen, iſt falſch. Wenn der Eng
lander oder Franzoſe ſein Kind im Winter mit unbe
decktem Kopf, Bruſt und Fuſſen gehen laßt; ſo iſt dies
in unſern nordlichen Gegenden ſchon ein ziemlicher
Unterſchied; denn unſre Winter ſind viel ſtrenger,
und anhaltender, als wie in ienen ſudlichen Gegenden.
Es iſt daher ganz gewiß laus bloßem Mißvevſtand
und Uebertrelbung bei uns eine Sache Mobe gewore
den, die mehr zum Schaden als zum Vorthell fur die
Menſchheit gereicht.

Man erwage nur die  noch ſchlaffen und zarten

Faſern eines kindiſchen Korpers, die mehr ſchleimich
ten als fluſſig dunnen Safie, welche! doch ſchlechter
dings nach Beſchaffenheit deg Klima's wollen behan
delt fein. Storen wir nicht durch eine zu fruhe und
zu ſtarke kalte Luft den Umlauf der Safte, und geben
wir nicht dadurch zu fruhzeitigen Stockungen Gelegen

heit? wird nicht durch ein zu kaltes Verhalten der
Korper in ſeinen feſten Theilen zu einer mehr denn
rechtmaßigen Konſtriktion der Faſern verleitet, und
geben wir denn nicht dadurch zu entſtandenen Erſchlafe

fungen Anlaß?

v Jech bin keinesweges ein Antipode der kuhlen Ver
haltung, und rede auf keinen Fall der ubertriebenen
warmen Methode das Wort. Nein, ich bin als prak

tiſcher Arzt zu ſehr aus Erfahrung uberzeugt, daß
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kuhle, friſche Luft, kuhles Verhalten bei Geſunden
und Kranken mehr denn Arznei ausrichtet; nur un—
rechtmaßiger Genuß kalter Witterung ohne Unterſchied
iſt nach meinem Urtheil Nachtheil. Jch habe in mei—
ner Praxi die Erfahrung gemacht, daß Kinder, nach
einer ſolchen Methode erzogen, Bruſtkrankheiten eben
ſo ſtark ausgeſetzt waren, als andere. Jch weiß ein

Beiſpiel, wo ein iunger Menſch von ohngefahr 14
Jahren durch dieſe Erziehung zu hartnackigen Leber—

verſtopfungen und immerwahrenden Bruſtkrankheiten
geneigt gemacht worden war; der unter den Augen
ſeiner Eltern ſo eine gute und nahrhafte Diat, die doch

ſeinem Korper angemeſſen war, zu halten gezwungen
war. Ferner iſt mir ein Knabe von neun Jahren be—
kannt, der von ſeiner fruhen Jugend mit beſtandig

entbloßter Bruſt umyer gegangen war, der beſtandig
auf. der Bruſt ſo eine entſetzliche Menge Schleim er—
zeugte, daß er den Huſten und das Auswerfen gar
nicht los wurde; ſobald ich ihn aber die Bruſt und
den Hals bedecken ließ, verloren ſich dieſe fur dieſen
armen Knaben ſo unangenehmen Zufalle.

Geſetzt nun aber auch, dieſe Erziehungsmethode
konnte auf unſrem teutſchen Boden mit eben der Leich—

tigkeit und in Abſicht fur die Geſundheit mit eben dem
glucklichen Erfolge von unſern Landsleuten angenom
men werden; ſo entſtehet doch ein neues Hinderniß,
dieſe ietzt ſo allgemein beliebte Methode durchgehends

anzurathen. Vor allen Dingen muß man doch dar—
auf Ruckſicht nehmen, vb das neugeborne Kind von

geſunden, ſtarken Eltern, geſund, munter und kraft
voll zu ſein ſcheint; oder ob der neue Ankommling ein
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kleines, ſchwachliches und zu zartliches Geſchopfchen
iſt. Nach meiner Jdee kommt hierauf auch viel an,
wenn man ia ſein Kind ſo ganz fruh ſchon zum kalte
ſten Klima gewohnen will. Denn ſo gut die korper—
lche Beſchaffenheit bei Erwachſenen vielfaltig ver—
ſchieden iſt; warum ſollte nun nicht auch bei Kindern
eine merkliche Verſchiedenheit anzutreffen ſein? Man
erlaube mir, auch hiervon ein Beiſpiel anzufuhren:
Ein gewiſſer teutſcher Prinz wurde auf eben dieſe Art
erzogen. Sein Vater, ein Mann von vielen Kennt—
niſſen, litte ſchon rfuh an gichtiſchen Zufallen; er glaub

te daher ſeinem Sohn eine dauerhafte und feſte Ge
fundheit durch dieſe Erziehung zu geben; die Mutter
des Prinzen, eine ſchwachliche und zu Nervenkrank

heiten geneigte Dame glaubte ebenfalls, durch eine
ſolche Methode ihren geliebten Prinzen vor allen kranke
lichen Zufallen zu ſichern; der darum gefragte
Leibarzt beſtatigte die Meinung der hohen Eltern, und
der Prinz, ſo ſehr er ofters ſchrie, wurde im ſtreng—
ſten Winter und im warniſten Sonimer etzal arkleidet,
und ſo bis zu einigen Jahren erzogen. Anſtunk aber,
daß der Prinz einer vollkommenen dauerhaften Ge—
ſundheit ſich zu erfreuen hatte, wurde er ſchwachlich

und kranklich. Dieſer iunge Herr war, wie ich
weiß, vom erſten Tage ſeines Lebens an ein munterer,

geſunder, doch ſchwachlicher Knabe; er wurde viel—
le cht bei einer unſrem Klima gehorigen und angemeſ—
ſenen Erziehung ſtarker und dauerhafter geworden
ſein, wenn er nicht nach iener modiſchen Erziehung
ware behandelt worden, die ſeinem kleinen Korper
und ſeiner Beſchaffenheit nicht behagte.

Was
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Was nutzt uberhaupt alſo dieſe Art des Erziehens,

und des vermeinten Abhartens der iugendlichen Kor—
per? Dem Korper gehorige und feſte Dauer zu geben,
dunkt mich, beruhet wol darinn: daß der iunge
Menſch, zumal wenn er von geſunden Eltern geboren
iſt, in den erſten Zeiten ſeines Lebens mit einer der
Jahres zeit und dem Klima angemeſſenen hinreichen—
den Bedeckunng ſeines Korpers der freien Luft unter ge—

horiger Vorſicht ausgeſetzt werde, um ſich unter die—
ſer Vorſicht an allerlei Witterungsveranderungen zu
gewohnen. Vorzugliche Ordnung im Genuß der
Nahrungsmittel, und zwar ſolcher Nahrungsmittel,
die den heimlichen Keim der gewohnlichen und oft
todtlichen Kinderkrankheiten nicht bei ſich tragen.
Stete Reinlichkeit der Kleidungöſtucke, und ofteres

Waſchen des Korpers. Jn den herannahenden Jah
ren ſorgfaltige und gehdrige Beſchaftigung fur den
Korper, und beſondere Aufmerkſamkeit bei ihren Lei—
besubungen. Vermeidung aller ſolcher Speiſen und
Getranke, die den Korper erſchlaffen, oder heftig er—
hitzen; u. dgl. mehr.

Jch glaube, daß dieſe ſo ohngefahr beruhrten
Punkte, wenn fie genau beobachtet, und von Eltern,

Erziehern und Aerzten genau beſorgt werden, mehr
zur Dauer und feſtem Korperbau beitragen, als eine
allzugroße Strenge gegen die Empfindlichkeit des Kor—
pers; eben ſo, als rine zu große Verzartelung dem
Korper Gift wird.

Der mehreſte Keim zu ſchwachlicher Beſchaffen—

heit liegt bei Kindern in dem heut zu Tage ſo einge—
riſſenen Reberfuttern, oder allzufruh gegebenen Spei—
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ſen, die der kindiſche Magen weder gehorig verdauen
noch aufloſen kann, und die nicht fabig ſind, den hin
langlichen Nahrungsſaft zu geben, ſondern viel—
mehr, vermoge ihrer Beſtandtheile auf die Konſtitu—
tion der kleinen Korper, eher den ſichern und gewiſſen

Grund der Zerſtorung auſſern. Langſam wirkt dieſe
Unordnung im Anfange, aber ſchnell wird ſie, wenn ſich
erſt ein daraus entſtandener Fehler entwickelt hat; und
dieſe ungerechte Behandlung, die oft aus ubertriebe—
ner und thorichter Liebe der Eltern zu ihren Kindern
geſchiehet, macht mehr Kinder ungeſund, und beſtimmt
ſie fruher zum Tode, als wenn ſie bei ihrer  Geburt
Schwachheiten des Korpers verrathen. Tragt denn
wol die allzu fruhe Abhartung in etwas bei, bei ſol
chen gemachten groben Diatsfehlern, deüen Folgen, die
daraus zu entſpringen pflegen, zuvor zu kommen?
Jm geringſten nicht. Vielmehr glaube ich, wenn der

iunge Korper durch eine zu fruhe Anſtrengung, alles
mit gleicher Empfindung zu dulden, angehalten wird,

bei einem einzigen ſolcher Diatsfehler ſchlimmer daran

iſt, als ein anderer; denn iener wurde zu fruhe, an
ſtatt ſtark zu werden, zu Erſchlaffungen diſponirt,
weshalb die eine gemachte Unordnung mit doppelten

Schritten dem Unheile entgegen gehen konnte, das
der andere nicht ſo lebhaft empfindet, weil er ſeiner
Natur nach eine mehr angemeſſene Erziehung hatte.

Eine gute Sache misverſtehen, iſt ſchlimm, und
dies ſcheint mir auch hier der Fall zu ſein, daß man
eine gute wohlgemeinte Diatsregel ubertrieben und
gemißbraucht hat.

JX. Ue—
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I1x. Ueber die Urſachen der Krampfe und
ihre Folgen unſers Decenniums.

JJer Genius unſrer mehreſten Krankheiten iſt Ner—
—venzuſtand, und die mehreſten heutigen Krank—
heiten ſollen, ſie ſind es aber wirklich oft nicht, daher
auch nichts anders, als Nerverkrankheiten, ſein. Es
ware in der That recht traurig, wenn dieſe Art der
menſchlichen Leiden wirklich ietzt ſo allgemein wurden,
als man ſichs denkt, zumal da wir, ohnerachtet des
unermudeten Fleißes der Anatomiker, in Abſicht auf

die Nerven, bis ietzt noch wenig deutliches und
beſtimmmtes von ihrem Syſtem haben. Wie ſchwer
mußte daher den Aerzten es nicht werden, mit ſolchen

Feinden der Menſchheit zu.thun zu haben, die nur im
Verborgenen ſchleichen, und durch ihr feines Gift ſo
oft ganz nahe dem Kranken ans Grab bringen können!

Allein die ietzt ſo ſehr eingeriſſenen krampfhaften
Krankheiten ſind oft nichts weniger, als ein wirklicher
krampfhafter Zuſtand, ſondern iſt vielmehr ietzt nur,

beſonders unter dem zweiten Geſchlechte, ein Mode—

ton; ia es gehort ganz zum bon ton, Krampfe zu
haben. Ueberhaupt wird das Wort: Krampf,
mehr gemißbraucht, und beſtehet mehr in der Einbil—
dung. Man kann ohnmoglich, auf das Erzahlen von
Krampfe haben, allemal ſicher glauben, daß wirklich
dieienigen Perſonen, die ſolche Uebel bei ſich zu em-
pfinden vermeinen, auch wirklich in ſolchen Umſtan—

den ſind.
n
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Allein ſo viel iſt richtig und wahr, daß ietzt unter
uns mehr Nervenkrankheiten herrſchen, als ehedem;
und dieienigen, die in Wahrheit damit befallen wer—
den, verdienen in ſo fern das.erſte Mitleid, weil dieſe
Feinde der Menſchheit oft mit allen ihren Zufallen un

heilbar ſind. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß der
großte Theil der Menſchen, und beſonders unter dem
zweiten Geſchlecht, ſelbſt ſchuldb haben, und allein

Urſach an ſolchen Zufallen ſind. Denn die Anzahl derer,
die die Natur wirklich vernachlaſſigt zu haben ſcheint,
oder bei denen andere phyſiſche und mechaniſche Urſa
chen dazu tief verborgen liegen, und daher auſſer al
ler Schuld ſind, iſt ganz gewiß ſehr klein, und dieſe,
meine ich, verdienen das innigſte Mitleid, und die
thatigſte Unterſtutzung von dem Arzt.

Nichts weniger aber iſt mein Zweck, als uber dieſe
Art krampfhafter Krankheiten zu reden; denn dieſe
haben langſtens exiſtirt, und ſind dem Arzte keine

neue Erſcheinung, allein die ietzt beinahe zur Mode ge

wordenen krampfhaften Zufalle, die vielleicht beim
Zertreten eines Buttervogels erfolgen konnen, muſſen

dben Phyſiker und Arzt auf die Entſtehungsart ihrer
ſelbſt aufmerkſam machen, woher es komme, daß die
Natur ſo weit aus ihren Grenzen weichen konne, daß
bei einer oft lappiſchen und unbetrachtlichen Gelegen—

heit eine ſolche Storung der thieriſchen Oekonomie un

ſers Korpers erfolge.

In ubertriebener Reizbarkeit und auſſerordentli
cher Schwache der Nerven muß ganz naturlicher Wei—

ſe der Fehler liegen. Woher aber die auſſerordentli

che
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che Schwache und Reizbarkeit? iſt ſie ein Fehler, der

auſſer uns, oder im Bau der heutigen Korper un—
mittelbar liegt? Auf keinen Fall iſt das Letztere wahr,
und die Beiſpiele, die man ia hat, ſind in der That
gegen die Menge der Gebornen unbetrachtlich. Es

muß der Fehler hierzu ganz auſſer uns liegen; und
dies beweiſt die Erfahrung hinlanglich.

Man gehe auf die heutige Lebensart zuruck; ſo
wird man allerdings daraus manche Urſache heraus—
finden, die in der Zukunft, wenn noch mehrere dazu

kommen, das Uebel begunſtigen und vervollkommnen
helfen. Der ſo haufig eingeriſſene Genuß ſolcher
Nahrungsmittel, die die noch viel zu empfindſamen
Nerven heftig reitzen, zu fruh anſpannen, und da—
durch vor der Zeit erſchlaffen, diſponirt den Korver
allmahlich in fruhen Jahren zu unuberwindlichen Zu—

fallen dieſer Art. Die ſtets milde ſein ſollenden Safte
unſers Korpers erlangen dadurch eine widernaturliche
Scharfe, die theils die Safte ſelbſt verdirbt, theils auf
die feſten Theile ſolche Wirkungen hervorbringt, daß
bald hartnackige Verſtopfungen, bald ein immerwah—

rendes Prickeln und Reitzen zu entſtehen pflegt.

Der zweite Grund liegt in dem zu haufigen Ge—
nuß des warmen Getrankes. Dieſe, der Geſundheit

ſo verderbliche Sitte iſt bis zur Ausſchweifung bei
vielen im Gebrauch. Und dieſer Gebrauch iſt da ſchon
ſo nothwendig geworden, daß man ohne ſelbigen bei—
nahe nicht leben zu konnen im Stande iſt. Wer weiß
nicht ſchon aus der taglichen Erfahrung, daß der

Genuß des zu haufigen, warmen Getranks fur den Kor

G 5 perJ
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per vom großten Nachtheil iſt? Es iſt ſchon langſt
aus der Diatetik bekannt, daß das viele warme Ge—
trank die feſten Theile ſtark erſchlafft, die flußigen!
verdickt, und zu Jnfarktus Gelegenheit giebt. Nun
kommt dazu, daß bei dieſem Labetrank ein beinahe
ſtetes Stillſitzen beobachtet wird; und die ganze kor—
perliche Bewegung, die ia noch dabei beobachtet wird,
iſt ſo unbetrachtlich, daß ſie allerdings keiner Erwah

nung bedarf.

Der Hauptgrund zu allen dieſen heutigen krampf

haften Anfallen liegt wol großtentheiis in der morali
ſchen Erziehung, und dieſer Gegenſtand iſt es, der
mich angereizt hat, daruber zu denken. Jch gehe
daher von den ubrigen korperlichen Gelegenheitsurſa-

chen ab, weil zum B. ein Zimmermann,
Tinſot u. a. m. hinlanglich dieſe Stellen beruhrt
haben. Die moraliſche Ausbildung unſrer heutigen
iungen Menſthen, veſonders des zweiten Geſchlechts,

iſt viel zu tandelnd und zartlich, ſo daß man das ei
gentliche Ernſtliche oft genug dabei vermißt. Man
bringt den noch zu iungen Perſonen Jdeen von Din
gen bei, die theils ſich fur ihre Jahre nicht ſchicken,
theils die der zu wenig ausgebildete Geiſt nicht auf eine
rechte Art zu beurtheilen weiß. Von dieſen Jdeen
nun hangen zuweilen viele Nebenideen ab, welche oft
ein gewiſſes Denken und Begehren oder Abſcheu ver—
urſachen, welches denn leider, anſtatt gehorig gemaſſigt

zu werden, eher verſtarkt und angefeuert wird, und
zwar aus dem thorichten Grundſatz, daß man iungen
Leuten nichts verſchweigen muſſe. Beſonders laßt
man es zu, daß den iungen Perſonen in Abſicht auf

ge
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gewiſſe leidenſchaftliche Handlungen zu viel Nachſicht
geſchiehet, die man im Anfange gar nicht dafur an
ſieht. Hier werden die Geiſteskrafte ſchon fruh ſehr
ſtark angegriffen und erſchuttert; das beſtandige Be
gehren und Verlangen nach einem Gegenſtand bringt
dann ſchon ſo viele unangenehme Dinge zum Vor—
ſchein, die in der Folge nachtheilig werden.

Alle von ſolchen beigebrachten Jdeen entſtehende
Reſultate laufen mehrentheils auf Dinge hinaus, die
oft fur unſre Geſundheit und deren Dauer von Fol—
gen ſind, indem dadurch oft bei vielen etwas rege ge—
macht wird, was man doch behutſam unterdrucken
mußte! Die erregte Nachahmungsſucht des Sonder—
baren iſt auch vorzuglich hierbei in Anſpruch zu neh—
men, und dieſe iſt ietzt ſo allgemein, daß ſich ieder
nach dem andern, ware es auch noch ſo lappiſch, zu
bilden ſucht. Dahin gehort beſonders der Mißbrauch
der heutigen dekture. Man giebt Leuten Broſchuren
und Piecen in die Hande, die ſie nicht beurtheilen
konnen; und in welchen die Jdeale des Verfaſſers ſo
ſuß hingemahlt ſind, daß der ſchwache Leſende dieſe
oft kindiſchen Jdeale reäliſirt zu ſehen wunſcht. Die
in ſolchen Buchern erzahlten Liebesangelegenheiten,
Schafer- und Wonneleben, ſind mit einem ſo reitzen

den Kleide der Empfindelei, die oft bis zum Aberwitz
erzahlt wird, eingehullt, daß der Leſer im Augenblick

des Leſens ſich unter die Engel in Menſchengeſtalt
verſetzt fieht. Man findet die geſchilderte Art zu le—
ben, des freundſchaftlichen Umgangs zwiſchen Lieben—
den nicht mehr ſonderbar, ſondern der Natur ange—
meſſen; man ſingt, weint, lacht und murrt it, in

eben
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eben dem Tone, wie es der Held der Geſchichte macht,
ſucht ſich ſelbſt im Leben darnach zu bilden, weil der

Ton und die Art des Betragens ſo lieblich, ſo fuß
und einnehmend geſchildert iſt. Durch alle dieſe Bu—
cher, wo der Menſch nicht als Menſch, ſondern als En
gel, gemahlt iſt, wo die Liebe als das einzige Gluck der
Menſchheit im Roſengewand geſchildert iſt, wo Han
dedruck und empor wallende Bruſt, wo der zum Him—

mel ſteigende Seufzer, die glanzende Thrane im blauen

Auge, wo ein lockigt Haar den weiſſen Hals umſchlan
gelt, dem begierigen Leſer vorerzahlt wird; durch alle
dieſe Bucher, ſage ich, tiſt mehr Unheil und Schaden
fur die Geſundheit entſtanden, als durch die heftigſte
Epidemie. Millers Siegward, und Buraqheim,
Wert ers Leiden und Karl Ferdiner haben gewiß
mehr Schuld an der Menge unſrer Nervenkrankheiten,

als ſonſt etwas.

Alle die Lieder an den heiligen keuſchen Mond, und

an Silberquellen im duftenden Hain, zwiſchen Lieb—
habern und Liebhaberinnen geſungen, ſind anſteckender,

als die boſeſte Ausdunſtung eines Kranken.

Man erwage, wenn ſolche Jdeale in die Hande
feuriger, iunger Leute kommen, bei denen die Einbil—

dungskraft lebhaft und beinahe zu feurig iſt, ob nicht
der heftigſte Wunſch fur das Daſein ſolcher himmli—
ſchen Welten entſtehen muß. Es iſt fur das Tempe
rament, fur die Geſinnung und Denkungsart ſolcher
Perſonen ein willkommner Augenblick, wenn ſie ſich
mit ihrem Helden in einiger Aehnlichkeit ſehen konnen.

Es iſt ganz naturlich, daß ieder ſich ſo zu ſein, zu

leben
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leben und zu weben wunſcht, weil die Schilderung
davon gar zu einnehmend iſt.

Betrift es nun vollends Perſonen, die ſchon von
Natur aus zur Schwarmerei viel Neigung haben;
wehe Jhnen, ſie finden die nahrhafteſte Unterſtutzung
hierbei. Jeder iunge Mann, iedes Madchen will
ſie iwartiſiren, Tag und Nacht denken ſie daran,
vergleichen ſich damit, und beſtreben ſich, ganz dem
Jdeale ahnlich zu ſein. Anſtatt daß dergleichen iunge
Perſonen von dieſem Unheil abgezogen wurden, heißt
es vielmehr: ſie beſitzen ein theilnehmend Herz, ſie
konnen ſehr leicht afficirt werden u. ſ. f.

Jſt wahre Liebe ſchon im Spiel, ſo wird dieſe
ein Muſter der Empfindelei, iſt ſie es noch nicht, ſo
werden die Wege herrlich dazu vorbereitet, und ieder
fangt denn an, ſich in einer ſolchen Vollkommenheit zu

ſehen.
Man kann leicht einſehen, daß, bei allen dieſen

Umſtanden, mehr die Seele und deren Verrichtungen
leiden als der Korper unmittelbar; die Seelenkrafte,
die beſtandig angeſpannt werden, wirken auf den

Korper, indem ſie deſſen Nerven und den Kreislauf
aller Safte ungewohnlich ſtark anfeuren; der Hang,
immer in Ruhe dieſe Dinge zu uberdenken, giebt die

korperliche Urſache zu Stockungen her; die Abſchei—
dung aller Safte wird durch den forcirten Kreislauf
und durch die zu ſehr gereizten Nerven, und durch
das mehrentheils dabei gewohnte Stilleſitzen ſo unre—
gelmaſſig, daß nicht allein wahre Stockungen, ſon—
dern auch groſſe Schwachen der feſten Theile erfolgen

muſſen. Bei ieder Handlung iſt der Korper ſeiner

enie
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weniger machtig, indem die entfernte Seele ihn un—
thatig macht, und beinahe alles wirkſame Vermogen
entreißt.

Die erſte Folge davon iſt eine gewiſſe Verdroſſen—
heit und Unzufriedenheit oft mit ſich und ſeiner Lage;
murriſche Laune, Eigenſinn, und Einbildung. Sind

dieſe Dinge erſt vorhanden, ſo ſteigt es weiter, es
erfolgt Trubſinn, Hypochondrie, und wirkliche
krampfhafte Anfalle der Verdauungswerkzenge. So
wird nun nach und nach das Uebel genahrt. Oft,
wann ſchon viele ſolche Anfalle gegenwartig ſind, und
der nunmehro wirklich Kranke noch immer bei ſeiner
Lebensart bleibt, ſeine Leidenſchaften verſtarkt, ſeine
Wunſche aber nicht erfullt ſieht; ſo muß ſchlechter

dings die heftigſte Storung der Maſchine entſtehen,
denn das Begehren wird immer ſtarker.

Oft aber auch verfallen Perſonen, die ſo un—
glucklich waren, ſich in ſolche Leidenſchaften ver—
wickelt zu fehen, auf die traurigſten Abwege, wovon
ich einige Beiſpiele geſehen habe. Doch hieruber ſei
der Schleier gezogen, und keine erzahlte Geſchichte
beleidige das reine Gefuhl der Menſchheit. Oft ſcha—

det man dadurch, anſtatt daß man warnen will,
und giebt denen das Schwerd in die Hande, denen
man es entreiſſen wollte. Es ſei genug hiervon, ich
bin uberzeugt, als praktiſcher Arzt uberzeugt, daß
die weniger moraliſche Ausbildung unſres Jahrzebends
und unſre Modelekture mehr denn zebentauſend ande—
re Urſachen an allen den Uebeln ſchuld ſind, die man

Krampfe nennt, aber auch oft nichts ſind, als Ein
bildung!

 ν

RX. Ent



111

X. Entſpricht es dem Geiſte des Jahr—
hrunderts, der Aufklarung, der Poli—

zei, wenn man das Hauſiren mit Arz—
neimitteln, und ausſtehenden Arznei—

handlern, ihren Handel zu treiben, er—
laubt?

MNufttarung iſt Wohlthat des Himmeis. Sie mag
vonun erſcheinen in einem Fache, in welchem ſie
wolle, und in welchem ſie kann; ſo bleibt ſie doch im
mier eine wohlthatige Tochter der geſunden Vernunft.
Dank daher ſei es den Grumdſatzen einer reinern Phi
loſophie, die der erſteiGrund der Aufllarung iſt, und
die dem Denker in iedem Fache Weg und Steg zeigte,
auf welchem er zur Aufklarung des Verſtandes gelan—
gen konnte. Dieſe Mutter der Wiſſenſchaften, die
Philoſophie, iſt immer der Grund, auf welchem die

Verbeſſerungen,  Verfeinerungen und Vervolllomm
nungen in allen Wiſſenſchaften beruhen. Wie viel
und wie groſſe Fortſchritte hat nicht die Aufklarung
in den Religionskenntniſſen durch ſie erlangt, wie
weit iſt es nicht durch ſie in dem Fache der Rechtsge—

lahrheit gekommen, und wie viel hat nicht die Arz-—
neikunſt, dieſes ausgebrritete Feldb der Natur und
Kunſt, durch ſie gewonnen! Philoſophiſche Aufkla—
rung der Wiſſenſchaften zerſtreuet ieden Nebel und

ieden Dunſt hypothetiſcher Grundſatze, und theilt ihr
wohlthatiges Licht iedem ohne Einſchrankung. mit;
nur die oft tief verborgene Wahrheit macht ihre Be—

muhune
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muhungen zuweilen beſchwerlich; nicht aber verbirgt
ſie ſich ganz dem Lichte, das ſie aufſteckt.

Nicht allein muſſen nur einzelne Wiſſenſchaften
das Gluck der Aufklarung genieſſen, nein! ſowol in
andern Theilen der Gelehrſamkeit, als auch in allen
Fachern und Kunſten muß der Geiſt der. Philvſophie
eben ſo thatig wirken und aufklaren helfen, als wie
in ienen. Politik, Staatswiſſenſchaft, Haushal—
tungskunſt u. ſ. f. ſind eben ſo gut, wie andere Wiſ—
ſenſchaften; und dieſe bedurfen, eben ſo wie iene, Weg

raumung der Fehler, des Unwahren, des Zweifel—
haften und des Unwahrſchainlichen. Jn dem Staate,
wo der Geiſt der Philoſophie aufklart, und wo man
der Aufklarung keine aus Habſucht, Mißgunſt, und
Neid entſtehende Hinderniſſe in den Weg .ſetzt, iſt
Regent und Unterthan glucklich. Allein Schade iſt es,
wenn hier und dort noch grobe Fehler dem Auge des
Prufenden ſich darbieten und ztigen; eine Sache kann
die andere verderben, und eins iſt imner der Grund
zum andern. Jn eineim guten Staate muſſen nicht
hier und da nur Folgen von Aufklarung herrſchen,
nein, uberall! Es entſpricht dem Geiſte des Jahrhun
derts in keinem Falle, wenn man nur gleichſam Bruch
ſtucke von Aufklarung gewahr wird.

Der Religionslehrer ſoll die Lehren der Religion
aufgeklart und rein vortragen. Der Juriſt ſoll die
Wahrheit der Rechte behaupten, und uicht Winkel—
zuge und Rabuliſterei treiben. Der Arzt und Phyr
ſiker ſoll die Natur in ihrem Umfange kennen. Der
Staatsmann, der Oekonom ſoll vernunftig und nach

den
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ben beſten Grundſatzen das Beſte auswahlen, und
anordnen; da, wo Dunkelheit herrſcht, wo Ungewiß—
heiten, ſcholaſtiſcher Unſinn und pedantiſche Grillen
ſich zeigen, ſoll ieder nach Grundſatzen der Philoſo
phie und der Vernunft den verworrenen Knoten zer-
ſtucken, und nur reine Wahrheit ſagen. Dies iſt
Wille der Obern, Verlangen des Klugen, und Be—
fehl der geſunden Vernunft.

Allein nichts unnaturlicher, ſchadlicher und dem
Geiſte der Aufklarung ſchandlicher kann man ſehen,
als wenn in irgend einem Staate noch offentlich er—
laubt wird, daß gewiſſe Leute die Unterthanen durch

Blendwerk und Unſinn, theils in ihrem Aberglauben
beſtarken, oder theils in Abſicht des Phyſiſchen den
großten Nachtheil verurſachen. Dies abzuſchaffen,
und ganz aus dem Wege zu raumen, iſt Werk der
Polizei und der Regierung. Die Erlaubniß ſolcher
bem Staate zuwider laufenden Handlungen verderben
alle das Gute, was man vielleicht mit vielfacher
Muhe und Arbeit erſt zu Stande gebracht hat, und
ſind der Aufklarung grade entgegen. Will man in
einem Stucke das Beſte des Staats, das Wohl der
Unterthanen beobachten, will man, daß dieſe oder
iene Sache im Staate dem Geiſte des Jahrhunderts
und der geſunden Vernunft entſprechen ſoll; ſo' muß
man auf alle Handlungen im Staate Ruckſicht neh
men, damit nicht eins das andere verdirbt.

Ein ſolches hochſt unnaturliches und ſchadliches

goeſen iſt das: daß man heut zu Tage noch erlaubt,
daß ſowol auf offentlichen Jabrmarkten, als auch
zu andern Zeiten, fur einige Abgaben an die Obrig

H keit,
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keit, noch Arzneibuden, Waſſerbrenner, Butten
kramer und Arkaniſten ungeſtort ihr Weſen treiben
konnen!

So wenig der Vortheil fur die Obrigkeit hierbei
iſt, und ſo gering mancher hiervon denkt, ſo wichtig
iſt doch dies Benehmen. Nicht allein der Thor; ſon—
dern ſelbſt der Kluge leidet hierbei: wenn gleich der
Vernunftige ſo etwas verabſcheuet, ſo muß er doch
dabei oft leiden! Man erwage nur, wie ungerecht
es iſt, wenn man ſolche Herumzieher aufs Geras
thewohl, mit ihrem Miſchmaſch, mit dem Leben und
der Geſundheit der Burger ſchalten und walten laßt;
man erwage nur, was fur Leute es ſind. Mehren
theils aus der Lehre gelaufene Apotheker- oder Bare
bierburſche, die hin und wieder bei ihren Lehrherren
dies und ienes geſehen, oder manchmal ein Buch oh—
ne Sinn und Verſtand geleſen haben, ſind die. Wun
derthater. Sind es ia Waſſerbrenner, die in ſolchen
groſſen Laboratorien gearbeitet haben; ſo haben ſol—
che Leute von bloſſem Horen und Sagen, daß dieſer
oder iener deſtillirte Spiritus von Aerzten in dieſem
oder ienem Falle gebraucht worden. Auf dies Ge—
horte verlaſſen ſie ſich, und nun geben ſie ſelbſt ohne

weitere Kenntniß den Menſchen Mittel in die Hande,
wobei manucher ſich den Tod holt.

Wie kann man uberhaupt, ohne ſich zu wundern,
ein ſolches Unheil mit anſehen: Einem Menſchen,
der oft von der niedrigſten Denkungsart iſt, zu er
lauben, die Gebrechen ſeiner Mitmenſchen zu heilen,
der nicht einmal die bloſſe ſuperficielle Kenntniß ſei—

ner Arzneien beſitzt; der weder die Naturgeſchichte
eines
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eines Mittels, noch auch die mediciniſchen Krafte
und Eigenheiten deſſelben weis; der nicht beurtheilen
kann, in wie fern ein Mittel Nutzen oder Schaden
anſtiften kann; der nicht die mindeſte Kenntniß det
Korpers, deſſen Verrichtungen im geſunden und kran—
ken Zuſtande, beſitzt; und dann endlich nicht eine
Spur von Beurtheilung in der Anwendung von Arz—
neien hat! Ferner, wie kann man zulaſſen, daß
ein ſolcher Menſch Arzneien, die noch dazu zuſam-
mengeſezt ſind, gradezu verkaufen darf, indem doch
die Miſchung und Zuſammenſetzung der Arzneien eine
chemiſche Kenntniß vorausſetzt; wie kann ein ſolcher
Menſch Arzneien einfacher Art, die aber noch unter
pharmazeutiſcher Praparatur bald verſtartt, bald
gemildert werden muſſen, auszugeben, erlaubt be

kommen?Jſt es nicht auſſerſt ſtrafbar, wenn ſich ein ſol
cher Menſch ſogar chirurgiſchen Operationen un—

terziehet, ohne die Theile unſrer Maſchine, ohne
die Theorie einer Operation, ohne die Operation
gehoriger Art zu verrichten, ſich bekannt gemacht
zu haben? Wie kann man zugeben, daß, unter der
Maſte zu helfen, die großten Verſtummlungen und
Kruppeleien geſchehen; wie kann man erlauben, daß
durch Alfanzereien, Poſſen und unter der Miene der
Sympathie dem Vurger die großten Betrugereien ge—
ſchehen? Wie kann man mit kaltem Blute es anſehen,

daß mancher auf die unerlaubteſte Art von ſolchen
MNenſchen erſt aufgehalten wird, und die Zeit, wo ein

Arzt noch zu helfen im Stande war, ſo niedrig und
liederlich verabſaumet wird? Sind das nicht
Dinge, die geradezu der Vernunft und der Aufkla—
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rung entgegen arbeiten? Giebt man nicht dem ohne
hin zum Aberglauben und Alfanzereien gewohnten
Mann mehr Nahrung in ſeinem Jrrthume? erlaubt man
nicht ofters badurch die unerhorteſten Geldprellereien
und ofnet man nicht dem Unheil und dem Verderben
Thor und Thur? Der gemeine Mann, der ohnechin
aberglaubiſch iſt, der Sympathie hoher ſchatzt, als
vielleicht Frau und Kind, wird um ſo leichter an die
Bude eines ſolchen Marktſchteiers hingezogen, wenn
er ganze Konvolute von Thee und Pulvern, Pillen,
Eſſenzen, Pflaſtern und Suülben hangen ſieht, oder
Kinder mit ganzen Toöpfen völl Wurmer auf den Bank
chen hinter dein Herrn Doktor ſtthr.  Srurzt ſich nun
nicht der Thor, durch ſolch Blendwerk verleitet, dfe

ters ins Grab? und kann wol nichr manchem nun
noch weniger geholfen werden, der vorher ſchon ein
beinahe unheilbares Uebel hatte, bisher aber immer
noch Linderung ſeines Schmerzes erhielt?

Sind auch gleich Lande und Stadtphyſiker be—
ſtellt, die die zu verkaufenden Arzeneien eines ſolchen
Menſchen unterſuchen ſollen; ſo ſind dergleichen Man—
ner doch nicht auch zugleich Aufpaſſer, die, wenn ſie
einen Miſchmaſch verwerfen, es gleich erfahren, ob
die Kompoſition doch oder nicht verkauft worden iſt?

Und dann, geſetzt auch, daß der von der Obrigkeit
hierzu autoriſirte Mann dies und ienes verwurfe;
wird denn dadurch zugleich dem Verkaufer es doch zu
verkaufen die Gelegenheit benommen? Geſetzt nun,
der Phyſikus fande, daß alle angeruhmte Arzneimit
tel eines ſolchen Menſchen Betrugerei waren; hat er
enn nun die Macht, ſie den Handen der Betruger zu

ent
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entfernen?: Ein ſolcher Menſch beruft ſich auf ſeine
erkaufte Erlaubniß und gethane Abgabe:, was ſoll
nun der Phyſikus machen? Der vernunftige: Theil der
Menſchheit laßt ſich freilich mit einem folchen Vaga

bonden nicht ein; gllein der gemeine Mann, der
Bauer, erkauft ſich das Schwerdt, um ſich zu todten;
und nun, iſt nicht der gemeine Mann und der Bauer
dem Staate auſſerſt nutzbar und nothwendig? Es iſt
alſo nothwendig, dergleichen Betrugereien Einhalt zu

thun.
ſſen Sache es iſt, ſo einem allgemeinen Un
heil entgegen zu kommen, iſt iedem bekannt; der Po—

lizei und der Regierung iebes Ortes. Doppelte
Grunde hat ſie, dieſen Uebel abzuhelfen; ia es iſt eiüe
Schuldigkeit fur dle Regierung, ihre Grunde in dies
ſem Stucke geltend zu machen. Dit Denkungsart
unſers Jahrhunderts ausgenommen, hat ſie 1) dein
Grund fur ſich: „baß ſie fur ihre Unterthanen in Abs
ſicht auf ihre Geſundheit das erſte Augenmerk zu rich—
ten habe; 2) ſind privilegirte Aerzte und Apotheker
in iedem Staate, deüen die Geſundheit ihrer Mit—
burger am Herzen liegen muüß; ferner iſt die Obrigkeit
bei feſt beſtimmten und privilegirten Apothekern ſicher

genung, daß nicht, anſtatt brauchbarer und wirkſamer
Arzneien, unnutzer oder ſchadlicher Tand dem Kran—

ken zubereitet werde. Hat man ia Urſach, in einen
Apotheker Mißtrauen zu ſetzen; wofur ſind denn die
Aerzte, die dffentlich unterſuchen lonnen, ſobald et—
was bemerkt wird, was nachtheilig ſein kann?

Jch konnte einige Falle anfuhren, die mir wah

rend meiner Praxi begegnet ſind, wo ich zum großten

d H 3 Nach
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Nachtheil der Kranken zu ſpat, bei einigen aber noch
zur rechten. Zeit herbei gerufen wurde, und im Stan—
de war, ſie zu retten. Allein ich will, um nicht dem
Leſer mit Nachrichten dieſer Art beſchwerlich zu ſein;
ſie bis auf ein andermal erſparen; wo ich vielleicht
mich weitlauftiger uber dieſen Mißbrauch auslaſſen

kann. Das bekannte Sprichwort: „Die Welt will
betrogen ſein,“ iſt hier zu kuhn gebraucht, wo es auf
Leben, Geſundheit und Tod ankommt. Heil dem
Lande, wo der Mißbrauch abgeſchaft wird, wo. Una

terthanen vom Verderben zuruckgehalten werden und
iü JMuannern die Geſundheit. der Burger anvertrauet

wird, hie  fai ſind, uller ſie gu wachen!  Eben,
ddh ich dieſes ſchreibe, lefe ich in den allgemeinen po
lüliſchen Jeitiingen von Jena, daß man auf deni nach
ſten Landiae inmi Herzogthum Mecklenburg auf dieſen
Umſtand der Polizei Ruckficht nehmen, und ganzlich
bieſen Mißbrauch aufheben werde.
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